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Erzbiſchöfliche Empfehlung. 


5 Die im Verlag von Herder dahier erſcheinende illuſtrirte Monatſchrift „Die katholiſchen Miſſtonen“ 
habe ich feit ihrem erſten Erſcheinen immer mit lebhaftem Intereſſe geleſen. Ihre Lecküre hält uns, die 
wir die Gnade des heiligen Glaubens und die Zugehörigkeit zur heiligen Kirche von unſern Vätern 
ererbt haben, in beſtändiger geiſtiger Verbindung mit den Glaubensboten, welche meiſt unter unſäglichen 

Mühen und Entbehrungen das Licht des Evangeliums zu Denen tragen, die da ſitzen in Finſterniß und 

Codesſchatten, in Verbindung auch mit den Berufenen aus allen Nationen. Die Anſtrengungen und der 

Eifer der Einen, die Empfänglichkeit und ſelbſt das Widerſtreben der Andern wecken unſere lebhafte 

Cheilnahme an der Ausbreitung des Reiches Gottes, ermuntern zu Gebet und Opfern für dieſen heiligen 

Zweck und bewegen uns, die Gnade des Glaubens, die wir meiſt ohne große Opfer empfangen haben, 

hochzuſchätzen und eifrig zu benützen. 

Seo können die „Miſſionen“ im katholiſchen Volke nur ſehr heilſam wirken, und es iſt zu wünſchen, 

daß ſie in möglichſt vielen Familien geleſen werden. Zur Familienlectüre eignen ſie ſich beſonders wegen 

der anziehenden Form der Darſtellung, wegen der wechſelvollen Reichhaltigkeit des Inhaltes und der 

Alluſtrationen. u 
Bei der Zuverläſſigkeit ihrer Mittheilungen find die „Katholiſchen Miſſionen“ überdieß geeignet, 

allmählich das Material für eine Geſchichte der katholiſchen Miſſionen auf dem ganzen Erdkreiſe beizu⸗ 


2 * 


Ich empfehle fie deßhalb dem katholiſchen Volke auf das Wärmſte. 


Freiburg, den 6. November 1886. er 
ne | | ＋ Johannes Chriſtian, 
Erzbiſchof von Freiburg. 
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Japan und die Japaneſen. 
(Ein Culturbild. — Schluß.) 


5. Sitten, Bräuche und Jeſle. 


enn ein Europäer zum erſten Male ein japaniſches Haus 
\ betritt, fo fällt ihm der Mangel unſerer gewohnten Möbel 
auf: nirgends ein Stuhl und nirgends ein Bett. Eine 
kleine Matte auf dem Fußboden genügt als Lagerſtätte den Armen 
wie den Reichen; dabei ſteht ein Holzſchemel als Kopfkiſſen. 
Beim Studium aber wie bei der Arbeit, zum Plaudern wie 
zum Eſſen ſetzt man ſich auf den Boden. Auch Kamine und 
Oefen fehlen bis hoch in den Norden. Der vielen Erdbeben 
wegen bauen die japaniſchen Baumeiſter ſo niedrig als mög⸗ 
lich und pflegen nur das leichteſte Material zu verwenden. 
Beſtehen aber die Außenmauern des Hauſes im beſten Falle 
aus Bretterverſchlägen, dann läßt ſich denken, daß die Scheide⸗ 
wände der Innenräume noch luftiger ſind. Thatſächlich finden 
wir auch nichts als ſpaniſche Schirme und Tapetenvorhänge, 
welche das ganze Haus in Zimmer theilen. Es iſt ſehr auf⸗ 
fallend, daß der Japaner einerſeits neben uns völlig bedürfniß⸗ 
los iſt, da er an tauſenderlei Hausgeräthe gar nicht denkt, das 
uns doch ganz unentbehrlich vorkommt; andererſeits aber in 
allen Volksklaſſen ein wahrhaft vornehmes Bedürfniß nach ge⸗ 
ſchmackvollem Schmuck des Hauſes gefunden wird. Und über⸗ 
dieß iſt es bezeichnend und merkwürdig, daß wie uns der häus⸗ 
liche Heerd, d. i. ein wohnliches Stüblein, als Inbegriff des 
Gemüthlichen gilt, ſo dem Japaner ſein ſtets wohlgepflegtes 
Gärtchen der Schauplatz heimlicher Häuslichkeit bildet. Da wird 
der Morgenthee meiſt im frohen Familienkreiſe genommen und 
am Abend mit munteren Freunden dem Saki (Reisbranntwein) 
reichlicher zugeſprochen, als gerade empfehlenswerth. In ſeinem 
Garten ſucht der Japaner nach dem Gewühl der Geſchäftswelt 
und der Laſt der Tagesarbeit Einſamkeit und Ruhe. Dahin 
flüchtet er ſich, um ſeinen Lieblingsneigungen nachzuhangen. 
Eine der weiteſtverbreiteten iſt die Leetüre. Die japaniſche 
Literatur hat zahlloſe Romane von entſetzlicher Eintönigkeit; 
ſie werden faſt nur von Frauen und Mädchen geleſen, von 
dieſen aber um ſo eifriger. Seit Langem gibt es in den 
Städten Leihbibliotheken; für weniger als eine halbe Mark 
monatlichen Abonnements kann man daher ganze Stöße leichter 
Leſewaare nach Haus ſchleppen. Bei ſolcher Leſewuth iſt es 
kein Wunder, daß das europäiſch⸗amerikaniſche Zeitungsweſen 
raſch Eingang und vielen Beifall gefunden, zumal unter den ge⸗ 
bildeteren Männern. Vor 1868 gab es keine Zeitung in Japan; 
1880 berechnete man ſchon die Zahl der in einem Jahre ge⸗ 
druckten Exemplare auf 33¼ Millionen, wovon 21½ in mehr 
als zwölf Blättern bloß auf die Städte Tokio und Oſaka 
kommen. Beſuchen wir alſo einen den beſſeren Klaſſen an⸗ 
gehörigen Japaner bei erträglichem Wetter und finden ihn 
zu Hauſe, dann iſt alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß er mit 
dem „Yomiuri Schinbun“, einem Fünf⸗Pfennig⸗Journal, dem 
„Nichi⸗nichi“ oder was er ſonſt zu feinem Leibblatt erwählte, 
in einer lauſchigen Laube feines Gartens politiſchen Betrach⸗ 
tungen obliegt. Den mit weltmänniſcher Zuvorkommenheit 
begrüßten Gäſten werden zumeiſt die Herrlichkeiten des Gartens 
gezeigt, und wären ſie ihnen auch noch ſo bekannt. Man glaubt 
annehmen zu dürfen, daß der Beſuch auch den lieben Bäumchen 
und Blumen gilt. Ein Zwerggewächs wird eben verhätſchelt 
wie der Benjamin der Familie, eine Rieſenblume angeſtaunt 


wie ein Wunderkind. Ueberragt eine Lilie mit ihrem Kelch 
den Wipfel einer nahen Zwergtanne, dann iſt ſie der Stolz 
des Hauſes, Gegenſtand unermüdlicher Bewunderung. Immer 
ſinnt der wohlhabende Sohn Nippons, wie er ſeinen Garten 
noch verſchönern könne, welche Prachtpflanze ihm noch fehle. 
Und erſt bei feſtlichen Anläſſen, da iſt der Blumen kein Ende. 
Sind alſo auch die Läden in den Straßen noch ſo beſucht und 
die herumwandernden Verkäufer noch fo belagert, nichts macht 
in Japan blühendere Geſchäfte als die Blumenhandlung (vgl. 
das Bild S. 249). 
Das will aber viel ſagen. Denn das Markttreiben iſt en: 
ſehr reges, und alle Reiſenden bemühen ſich, lebhafte Farben auf: 
zutragen, um den geſchäftigen Käufers und Kundenverkehr treu 
wiederzugeben. Allein gegen die Mittagsſtunden wird es un⸗ 
gemein ſtill in der Stadt. Die Barken und Boote, ſchreibt 
ein franzöſiſcher Reiſender, liegen dann ruhig am Ufer der vielen 
Kanäle und die Schiffsleute halten ein Mittagsſchläfchen. Man 
hört kein Ausrufen, kein Plaudern und Lachen. Unter den 
ſchattenſpendenden Bäumen ruht der mehr oder weniger Hei⸗ 
mathloſe, während der Bürger und Arbeiter nach Hauſe geeilt 
iſt. Wer um dieſe Zeit beobachtende Streifzüge durch die Stadt 
vornimmt, gewinnt leichtlich Einblick in das nr Fa⸗ 
milienleben der Japaner. 
In dem nach der Straße offenen Hauptraum des Hauſes 
ſitzt die ganze Familie auf dem Boden. Feine Strohmatten 
ſind ausgebreitet und dienen zugleich als Teppich, Sopha und 
Tiſchtuch. In der Mitte des Familienkreiſes ſteht ein Napf 
aus lackirtem Holz; er iſt mit Reis gefüllt, dem täglichen Brod 
der Japaner. Ueberaus mannigfach iſt deſſen Zubereitung. 


Jeder am Tiſche füllt ſich aus dem Napf eine Taſſe und 


verzehrt den Inhalt, ohne ſich der bekannten Stäbchen zu be⸗ 

dienen, welche unſere Gabeln erſetzen. Nur wenn Seethiere, 
Fiſche, Krabben u. dgl. aufgetragen werden, braucht man die⸗ 
ſelben. Die Speiſen werden mit Seeſalz oder Soyaſauce ge⸗ 
würzt. Letztere wird aus einer ſchwarzen Bohne bereitet, die 
man gähren läßt. Von Gemüſen hat man weiße Rüben, 
Möhren und ſüße Kartoffeln. Ein ſehr leckeres Gericht iſt 
Salat aus jungen Bambusſproſſen und Lotuszwiebeln. Bei 
keiner Mahlzeit fehlt Thee oder heißer Reisbranntwein; beide 
Getränke werden ohne Zucker oder irgend eine Zuthat genoſſen. 
Das Tafelgeſchirr beſteht aus Schüſſeln und Schalen, Unter: 
ſätzen und Büchſen, alles von lackirtem Holze; dazu kommen 
Vaſen, Taſſen und Flaſchen aus Porzellan, Theetöpfe aus 
poröſer Töpfererde, die mit Firniß überzogen ſind. Das Be⸗ 


nehmen der Leute bei Tiſch zeugt von guter Lebensart, ihre Be 
wegungen ſind anmuthig, freilich nur ſo lange, als der Saki 


mit Maß genoſſen wird. Leider geſchieht nur zu oft das Gegen⸗ 
theil, ſo daß der Säuferwahnſinn durchaus keine ſehr ſeltene 
Erſcheinung iſt. Bisher aber gelang es der Entſchiedenheit der 
Regierung, das Gift, das noch verheerender iſt als der Brannt⸗ 
wein, das Opium, vom Volke fern zu halten. Zu den all⸗ 
gemeinen Lebensgewohnheiten gehören heiße Bäder, und das 
hierzu Nöthige zählt zur häuslichen Einrichtung. Die Japaner 
verdanken dem Dyu, fo nennt man dieſe Bäder, ungewöhnliche 
Unempfindlichkeit gegen Witterungsumſchläge und kühlen Luftzug. 

Die Familie iſt der Kern des Volkslebens. Soll dieſer 
Kern und ſollen mit ihm die geſellſchaftlichen Zuſtände geſund 
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ſein, dann müſſen Eheleute und Eltern um die Unverletzlichkeit 
ihrer Rechte und die Heiligkeit ihrer Pflichten wiſſen und dar⸗ 
nach handeln; es muß die Einheit und Unauflöslichkeit der 
Ehe, die religiöſe Grundlage der Erziehung feſtſtehen. Wie 
überall, wo Chriſtus nicht waltet, fehlt auch in Japan dem 
Eheband Weihe und Feſtigkeit. Die Frau iſt rechtlos, der 
Mann ihr gegenüber pflichtenlos. Auf den erſten beſten Ver⸗ 
dacht hin darf er ſie tödten. Vielweiberei iſt Landesbrauch, 
die Heirath iſt von den Eltern lange vorherbeſtimmt. Keine 
anderen als praktiſche Rückſichten kennt man. Mitgift gibt es 
zwar nicht, ſtets ſorgt man aber für möglichſt glänzende Aus⸗ 
ſtattung. In China pflegt man bei Hochzeitsfeierlichkeiten 
Fremde nicht ungern Zeugen des entfalteten Gepränges ſein zu 
laſſen. Anders in Japan. Zwar wird auch da Reichthum 
oder Wohlhabenheit zur Schau geſtellt, aber nur Freunde ſind 
gebeten. Freilich viele, ja alle; nie aber Fremde. Die Ver⸗ 
lobung geſchieht in fo frühem Alter, daß fie im muntern Lärm 
der Kinderſtube, wie tauſend heitere Erlebniſſe derſelben, bald 
vergeſſen würde, wenn die Eltern es nicht ſehr ernſt gemeint 
hätten. Sie erinnern auch im gegebenen Augenblick daran. 
Iſt der Bräutigam nämlich etwa 20 Jahre alt und die Braut 16, 
dann wird Hochzeit gehalten. 

Am frühen Morgen bringt man die Ausſtattung der Braut 
in die Wohnung des Bräutigams und ſchmückt dieſe mit all 
den Luxusgegenſtänden und Kunſtſächelchen, die den japaniſchen 
Comfort ausmachen. Die Lackgeſtelle ſind dicht beſetzt mit 
den Kunſtſtücken der Gärtner und den Meiſterwerken der alten 
Porzellanfabrikation. Manche der Schalen enthalten gedörrte 
Fiſche, um die Neuvermählten an der Altväter ſchlichte Sitte 
zu erinnern. Gegen Mittag kommt ein Schwarm hochgeputzter 
Leute: Bekannte und Nachbarn, Verwandte und Zeugen, die 
Eltern und endlich das Brautpaar. Man ſetzt ſich mit aller⸗ 
lei Ceremoniell in weitem Kreis auf den Boden (vgl. das 
Bild S. 248). Bemerkenswerth iſt, daß in all den feierlichen 
Vornahmen nichts vorkommt, wie Abſchluß eines Vertrages, 
Verſprechen oder Einwilligung. Sie gehen vermählt von dannen, 
aber, was ſehr bezeichnend iſt: „der Mann hat nichts verſprochen“. 
Unter den ausgeſtellten Broncevaſen iſt eine von Geſtalt eines 
mit zwei Flaſchenhälſen verſehenen Schöpfeimers. Sie iſt mit 
Saki gefüllt. Die zwei dazu Beſtimmten, welche als Schmetter⸗ 
linge verkleidet ſind, ergreifen ſie und ſtellen ſie zwiſchen die 
Brautleute. Die beginnen nun abwechſelnd zu trinken, bis 
nichts mehr in der Urne iſt. Dieſe ſymboliſche Handlung be⸗ 
deutet, daß ſie fortan, wie den Reisbranntwein, ſo den Kelch 
des Lebens, mag er nun wermuthsvoll ſein oder reich an Süße, 
mit vereinten Kräften ausſchlürfen oder hinabwürgen müſſen. 

Das neugeborene Kind empfängt am 7. Tage den Namen. 
Die nächſten bedeutenderen Augenblicke im Kinderleben ſind der 
30. Tag, da wird ihm das Köpfchen raſirt; ferner der An⸗ 
fang des 4. Monates, wo es einen Anzug, wie die Erwachſenen 
ihn tragen, und von ſeinem Pathen ein Feſtkleid erhält, auf dem 
die unvermeidlichen Kraniche und Schildkröten angebracht ſind. 
Ein Tag für viele ſchrecklich iſt der 6. Tag des 6. Monates 
im 6. Lebensjahr. Da beginnt der Schulunterricht mit der 
erſten Schreibſtunde. Der kleine Japaner, welcher die erſten 
Schritte auf der akademiſchen Laufbahn thun ſoll, bekommt 
Pinſel und Tuſche, einen Tuſchkaſten und Baſtpapier. Er wird 
dem Schulmeiſter vorgeſtellt, der ihn mit großer Güte aufs 


nimmt und von feiner Freundlichkeit auch dann nicht abläßt, 
wenn die erſten Mißverſtändniſſe ſich einſtellen und die erſten 


Nachahmungsverſuche Ungeheuer an Schriftzeichen zu Tage 
fördern. Eifer fehlt dem Lehrling ſelten, Geduld dem Lehrer 
nie. Vielleicht hat Alcock deßhalb Japan das Paradies der 
Kinder genannt. Um Papier zu ſparen, werden die Schul— 
übungen immer wieder abgewaſchen. Daher kommt es, daß man 
an freien Nachmittagen die Schreibhefte der Schuljugend wie 
Wäſche zum Trocknen in langen Reihen an der Sonne aus⸗ 
gebreitet ſieht. In 6—8 Jahren muß man es auf 1000 Wort: 
zeichen gebracht haben. Talentvollere erlernen wohl bis zu 
4000, Gelehrte 10 000 und weit darüber. Die Volksbildung 
beſchränkte ſich von jeher auf Weniges: Leſen, Schreiben und 


Rechnen. Das alte Ritterthum hatte wenig Intereſſe für Welt: 


weisheit und Aſtronomie, zwei ſonſt in Oſtaſien ſo hochgewerthete 
Bildungszweige, noch auch für anderweitige Schul- und Stuben— 
gelehrſamkeit, wohl aber für die fünf „Künſte“, nämlich Reiten, 
Schießen mit dem Bogen und mit dem Gewehr, Lanzenſtechen 
und Säbelfechten. Chineſiſche Gelehrte und koreaniſche Doe— 
toren haben aber ſchon frühzeitig Japan mit höheren Schulen 
beglückt. Kaiſer Tedji gründete um 668 n. Chr. eine Uni⸗ 
verſität mit Zweiganſtalten im ganzen Lande. Da ſollten tüch⸗ 
tige Staatsdiener gebildet werden. Seit 1852 und mehr noch 
ſeit 1868 iſt auch das Unterrichtsweſen vollſtändig neu ges 
ordnet worden. 2 

In den fünfziger Jahren begann man fremde Sprachen zu 
lernen; das Franzöſiſche und namentlich das Engliſche trat an 
die Stelle der Sprache niederländiſcher Kaufherren; das Ruſſiſche 
und weit mehr noch das Deutſche wurde immer häufiger gehört 
und geſprochen. Man ſchickte junge Leute an abendländiſche 
Hochſchulen, machte aber oft traurige Erfahrungen. Sie kamen 
eben ohne Vorbildung: ohne Botanik gelernt zu haben an eine 
Forſtſchule, oder an eine Anſtalt zur Ausbildung von Ingenieuren 
ohne in der Mathematik über die Anfangsgründe hinaus zu 
ſein. Seit Längerem iſt hierin ſchon Wandel geſchafft worden. 
Im Jahre 1871 bekam das Mikadoreich ein Miniſterium des 
öffentlichen Unterrichtes. Dasſelbe iſt eifrigſt bemüht, Alles 
europäiſch⸗amerikaniſch zu geſtalten. Nach den Berichten von 
1881 gab es ſchon 26 594 Volksſchulen und 579 höhere Schulen. 
In den letzten ſiebenziger Jahren trat die Univerſität von Tokio 
in's Leben. Anfänglich herrſchte an derſelben eine babyloniſche 
Sprachenverwirrung; es wurde in vier bis fünf Sprachen vor: 
getragen; neben zwölf ausländiſchen Profeſſoren wirkten 40 
einheimiſche. Neben dem Japaniſchen behauptete ſich aber nur 
die deutſche und engliſche Unterrichtsſprache, fie haben das Fran⸗ 
zöſiſche verdrängt. Die Univerſität (Daigaku, d. i. Hochſchule) 
hat vier Facultäten, „Departements“ genannt, die der Rechte, 
der Wiſſenſchaften, der Literatur und der Mediein. Die drei 
erſtgenannten ſind auf vierjähriges Studium angelegt; zu den 
„Wiſſenſchaften“ zählt man nur die exacten: Mathematik und 
die Naturwiſſenſchaften. Die Philoſophie rechnet man zur 
„Literatur“. Zur Univerſität gehören reiche Naturaliencabinete, 
ein botaniſcher Garten, ein chemiſches Laboratorium, eine Stern⸗ 
warte, eine meteorologiſche Station, ein ethnographiſches Muſeum, 
eine geographiſche und eine ſismologiſche Geſellſchaft, eine Biblio: 
thek endlich mit 143000 Bänden. — Und das alles iſt von 
1873 an gewachſen. Auch eine Kunſtſchule wurde 1876 ges 
gründet, mußte aber 1882 wieder geſchloſſen werden. Außer⸗ 
halb Tokio gibt es einige tüchtige medieiniſche Schulen; über: 
dieß eine landwirthſchaftliche Anſtalt mit Muſterwirthſchaft zu 
Sapporo. 

Ein hübſcher Zug im Volkscharakter iſt die ehrerbietige und 
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ungemein treue Liebe der Kinder zu den Eltern, und als eine 
liebenswürdige Eigenſchaft nicht nur der Eltern, ſondern aller 
Leute in Japan, wird gerühmt, daß ſie verſtehen, mit der Jugend 
jung zu ſein, an den kindlichen Spielen, dem Drachenſteigen 
und Kreiſelſchnurren, mit dem kindlichſten Frohſinn ſich zu be⸗ 
theiligen. Der erfinderiſche Geiſt der Japaner kommt auch 
auf dem Gebiet der Nürnberger Waaren und des Spielzeugs 
zur Geltung. Es gibt allerlei Sorten von Drachen, ſogar 
ſolche, die beim Aufſteigen ſingen und pfeifen; in den zahlreichen 
Spielwaarenläden findet man neben der Puppe und dem Hans⸗ 
wurſt an 30 verſchiedene Kreiſelarten; u. a. ſolche, die auf dem 
Seile tanzen, bergan laufen, während des Drehens in mehrere 
kleine Kreiſel auseinanderſpringen, die ſchon tanzend in's Daſein 


treten u. a. m. Sehr große Gewandtheit erheiſcht ein Kreiſel⸗ 
ſpiel, das darin beſteht, daß man den Kreiſel zunächſt in der 
hohlen Hand losſchnurren läßt, um ihn dann aus der flachen 
Hand auf den andern Arm zu leiten. Von da muß er, durch 
die wunderſamſten Biegungen des Körpers geleitet, auf die 
Schulter ſpringen und den Rücken ſich hinabbewegen, dann 
wieder in die Hand zurückgleiten. Das Schmetterlingsſpiel 
iſt ſo ſchwierig, daß man meinen ſollte, nur geborene Tauſend⸗ 
künſtler ſeien dazu befähigt. Zwei aus Seidenpapier verfertigte 
Schmetterlinge, mit einem Schnürchen verbunden, ſind durch die 
Handhabung des Fächers in ſo raſche und leichte Bewegung zu 
bringen, daß das Schwirren und Flattern lebender Falter da⸗ 
durch möglichſt treu dargeſtellt werde. Ein wunderſchönes, hoch⸗ 
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Eine japaniſche Hochzeit. 


intereſſantes Spiel, das Nachahmung verdiente, iſt eine Art 
Ballſpiel, aber zu Pferde! 

Vor den großen Umwandlungen, welche die letzten zwei 
Jahrzehnte über Japan gebracht haben, klaffte eine gewaltige 
Kluft zwiſchen den Ständen, den großen und kleinen Reichs⸗ 
fürſten, den Daimios mit ihren Lehensleuten, den Samurais 
und dem Volke. Die politiſchen Veränderungen und die Ein⸗ 
flüſſe der europäiſchen und amerikaniſchen Handelswelt haben 
den trennenden Abſtand überbrückt, die ſcharfkantigen Gegenſätze 
abgeſchliffen. Die Standesunterſchiede werden freilich nicht auf⸗ 
gehoben, ſondern bloß verſchoben. An die Stelle des Geburts⸗ 
adels tritt der Geldadel. Erſterer war kaum widerſtandsfähig, 
und übermächtig wird der andere. Mit dem Schwinden der 


altjapaniſchen Adelskaſte mußte nun auch eine wahrhaft kanni⸗ 
baliſche Sitte ſchwinden, die nur durch das Beiſpiel und das 
Anſehen des Ritterthums ſo tiefe Wurzeln ſchlug. Wir meinen 
das Hara⸗-kiri: der mit kühlem Vorbedacht und ruchloſer 
Bravour vor geladenen Gäſten und ſchaugierigen Zeugen durch 
mehrfaches Aufſchlitzen des Bauches begangene Selbſtmord. 
Ein wahnſinniger Fanatismus iſt es, wenn Lehensleute das 
Hara⸗kiri vornehmen, um der Treue gegen ihren erſchlagenen 
Lehensherrn „gerecht zu werden“; frevelhaft, wenn es auf ein 
Urtheil des Mikado hin geſchieht, und ſchändlich, wenn man 
damit ſogenannter Unehre entgehen will. Aber unerhörte Bos⸗ 
heit muß man es nennen, wenn der Haß jemanden veranlaßt, 
ſich den Dolch durch den Leib zu ziehen, weil er weiß, daß er 
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Ein Blumenladen in Peddo. 


Japan und die 


ſeinen Feind hierdurch zwingt, dasſelbe zu thun. Wohl wiſſen 
wir, daß ein Japaner ſagen kann: Ihr habt das europäiſche 
und amerikaniſche Duell; ſollen wir uns ſtatt des Hara⸗kiri 
gegenſeitig anſchießen und aufſpießen? Aber Duellanten ſind 
eben nicht Vertreter der abendländiſchen Cultur, ſondern der 
Roheit und Barbarei. Dieß iſt denn eine unerläßliche Auf⸗ 
gabe des vielgerühmten Fortſchrittes in Japan, ſo bald als 
möglich das ſtrengſte geſetzliche Verbot, die ſchärfſte gerichtliche 
Ahndung dieſer ſchändlichen Sitte zu erreichen. Die Zeitungen 
freilich und die Dampfmaſchinen, die gelehrten Geſellſchaften 
und die Handelsſpeculationen, die werden die Sünde nicht bannen 
und von Leidenſchaften nicht heilen. Darum hatte Freiherr 
von Hübner wohl Recht, als er beim Anblick des Papenberges, 
über deſſen Felswand 1638 viertauſend Chriſten in's Meer ge⸗ 
ſtürzt wurden, ſagte: „An jenem Tage, an dieſer Stelle wurde 
die wirkliche Civiliſation Japans in der Wiege ertränkt“; und 
wenn er von heute ſchreibt: „Ich zweifle, daß die Wege, welche 
der Radicalismus zu wandeln pflegt, die Verachtung des Rechtes, 
die oberflächliche Nachahmung europäiſcher Zuſtände, Moden 
und Dinge, die Nivellirungs-, ja die Zerſtörungsſucht und des⸗ 
potiſche Willkür, ich bezweifle, daß dieſe Wege zum Chriſten⸗ 
thum führen.“ 

Es iſt eines der Räthſel im Leben der Völker, wie ein ſo 
kühles und munteres Volk zu ſo kannibaliſcher Unſitte kommen 
konnte. Sieht man hiervon ab, wie auch von den dunkeln 
Punkten im ehelichen und elterlichen Leben, die wir angedeutet 
haben, ſo muß man im großen Ganzen ſagen, daß das japaniſche 
Volksleben bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck eines 
zufriedenen und gemüthlichen, weil lebensfrohen und genügſamen 
Lebens macht. Was an den vielen Vergnügungsorten geboten, 
an den zahlreichen Volksfeſten gethan wird, iſt einfach, wohlfeil, 
anſpruchslos. Wer aber tiefer blickt und dem Leben den nöthigen 
Ernſt entgegenbringt, kann die Mängel und Schäden freilich nicht 
überjehen. Die Vergnügungsorte find: Theehäuſer und Theater, 
Circus mit Athleten und Schaubuden mit Gauklertruppen. 
Hören wir Aims Humbert, der als Geſandter des Schweizer 
Bundesſtaates mehrere Jahre in Japan weilte und ſcharf be⸗ 
obachtete. Die Theehäuſer und Gärten ſind durch Schilderungen, 
Photographien, Ausſtellungen zu bekannt geworden, als daß 
man ſie erſt beſchreiben dürfte oder müßte. Es gibt Theehäuſer 
von verſchiedenſtem Range, obgleich dieß nach außen wenig 
hervortritt. Auch die, welche dem Adel ausſchließlich vorbehalten 
ſind, unterſcheiden ſich von denen des Volkes nur wenig durch 
geräumigere Säle, feinere Möbel, hübſchere Gärten. Der 
Hauptunterſchied liegt im Ceremoniell der Bedienung. Will 
man ein Bild japaniſcher Volksbeluſtigung ſehen, dann muß 
man den Markt: und Meßplatz von Yamaſta in Tokio beſuchen. 
Er enthält nicht weniger als zwanzig bis dreißig Theater für 
Poſſenreißer, Jongleure, Taſchenſpieler, Märchenerzähler, bürger— 
liche Luſtſpiele und hiſtoriſche Maskeraden. Wie zu einer Lande 
partie zieht man in's Theater, mit Reisnapf, Theetopf und 
Zuckerwerk verſehen; denn die Vorſtellungen dauern halbe Tage 
und Nächte. So lebhaft find die Theilnahme des Publikums 
und ſeine Beifallsäußerungen bei der Darſtellung von Mord⸗ 
geſchichten oder häuslichen Scenen, daß man die Zuſchauer faſt 
für Mitſpielende halten möchte. Auch ſoll es gar nicht ſelten 
vorkommen, daß ſie in die langgedehnten Dialoge bürgerlicher 
Dramen hineinreden und die Schauſpieler auf die Bemerkung 
eingehen. Die Theater ſind im Viereck gebaut und haben zwei 
Reihen Gallerien. Die obere enthält Plätze für Damen, die 
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untere iſt für Herren. Das Parterre gleicht, von oben geſehen, 
einem Schachbrett. Es beſteht aus viereckigen Abtheilungen 
für je acht Zuſchauer. Während der ganzen Vorſtellung werden 
Erfriſchungen und Tabak angeboten. 

Außerordentlich beliebt ſind die Ringkämpfe, und der Circus, 
in dem ſolche vor ſich gehen, iſt ſtets überfüllt. Die Zunft der 
Ringkämpfer behauptet, nach unſerer Zeitrechnung im ſiebenten 
Jahrhundert v. Chr. gegründet zu ſein; es gehören zu ihr bloß 
wahre Rieſen an Größe und Stärke. Es gilt, den Gegner 
aus einem Kreis hinauszudrängen. Ihn zu Boden zu ſtrecken, 
wird nie verſucht; aber ihn in die Höhe zu heben, gilt als Triumph. 
Gelingt dieſes, dann bricht das Publikum in lauten Jubel aus. 
Wird der Kampf allzu leidenſchaftlich, fo legt ſich der Circus⸗ 
verwalter, mit ſeinem Fächer majeſtätiſch winkend, in's Mittel. 
Die Leiſtungen der Gaukler ergötzen nicht nur in höchſtem 
Maße den Japaner, ſondern vermögen auch den Europäer zu 
verblüffen, der viele Taſchenſpieler ſchon ihr Beſtes thun ſah. 
Beim Publikum ſind jene ganz beſonders beliebt, welche ver⸗ 
mittelſt „der langen Naſe“ Kunſtſtücke und Kraftproben zu 
Stande bringen. Ein Mann legt ſich auf den Rücken, auf die 
äußerſte Spitze ſeiner ungeheuer verlängerten Naſe ſtellt ſich 
mit einem Fuße ein Kind, das auf ſeiner Naſe irgend etwas 
Großes oder Glattes balaneirt. Gleichzeitig hebt der Mann 
ein Bein in die Höhe, ein zweites Kind ſtellt ſich mit der Naſe 
auf ſeine Fußſohle und ſtreckt beide Beine in die Luft. 

Merkwürdig iſt, daß in manchen Kami⸗Tempeln am Feſte 
des Schutzgötzen Marionettentheater geſpielt wird und geiſt⸗ 
liche Tänze zuweilen vorgenommen werden. Die Kloſterhöfe 
und Gärten ſind der Schauplatz der Matſuris, wenn man will: 
Kirmeſſen. Da gibt es ehrwürdige, uralte Bäume, vom Volke 
mit heiliger Scheu betrachtet, denen der Volksglaube heilbringende 
Säfte andichtet oder einen Halbgott zum Pflanzer gibt. Die 
übrigen altnationalen Volksfeſte ſind entweder Reibis oder 
Hoſekis. Die Reibis werden dreimal des Monats gefeiert, je 
am 3., 15., 28. — dazu kommen noch zwei an den beiden Tage | 
und Nachtgleichen. Es ſind Feſte zweiten Ranges, man pflegt 
die Arbeit nicht einzuſtellen. An dieſen Tagen wandern helle 
Haufen in die Theegärten, man hat ſich nach Möglichkeit heraus⸗ 
geputzt und thut das Seinige in Kuchen und Backobſt. Nennen 
wir noch die fünf Hauptfeſte oder Hoſekis. Im April das 
Puppenfeſt für Mädchen, im Juni das Bannerfeſt für Jüng⸗ 
linge; bei beiden hält aber alle Welt mit. Sodann das Laternen⸗ 
feſt und das der Goldblumen (chrysanthemum). Bei letzterem 
fällt ein Regen — oder vielmehr ein Wolkenbruch zerpflückter 
Goldblumenblüthen über die Dächer und Höfe, über Schwellen 
und Fußböden, über Schlafmatten und Schüſſeln und Taſſen. 
Ja auf den Speiſen und in den Getränken findet man ſie, und = 
das alles, weil die Goldblume die freundliche Eigenſchaft haben 
ſoll, den Tod fern zu halten. Weitaus das größte Feſt iſt 
aber der Neujahrstag mit den beiden folgenden Tagen. Die 
erſte Woche des Jahres macht deßhalb Alles Ferien, und überall 
waltet Faſtnachtsſtimmung. In den Häuſern Beſuche ohne 
Ende; alle kommen und gehen mit Geſchenken, freilich meiſt 
ziemlich geringfügigen: Obſt, Blumen oder Spielzeug. Au 
die Geſchäftsleute ſchicken ihren Kunden Neujahrsgaben; de 
Bäcker einen Frühſtückskranz, der Wäſcher ein Kiſtchen mit 
Eiern u. ſ. f. Auf den Straßen herrſcht buntes Gewimme 
Unüberſehbare Kinderſchaaren veranſtalten große Spielpart 
und zahlloſe Gaukler, Seiltänzer und was dergleichen Vo 
beluſtiger mehr ſind, geben öffentliche Vorſtellungen. Obwoh 


diefe von geiſttödtender Einförmigkeit find, wird man nicht 
müde, ſie zu beſuchen. 

Jüngſt ſchrieb man, daß die letzten Reſte religiöſer Gebräuche, 
welche ſonſt den Ausgangspunkt jeder Feſtfeier bildeten, unauf⸗ 
haltſam entſchwinden. Wahrſcheinlich wird das Jahrmarkttreiben 
um ſo toller und der Sakigenuß um ſo reichlicher werden. 
Schale Schauſtücke aber und öde Poſſenreißerei genügen dem 
Menſchen nun einmal nicht. So ſind wir der Mühe überhoben, 
erſt zu fragen, ob ſolche Feſte einem Volke wirklich Erneuerung 
des Muthes zum Leben und der Freude daran bieten können 
nach ſchwerer Tagesarbeit, inmitten der drückenden Lebensmühſal. 
Mögen grundſatzloſe und gedankenloſe Culturhiſtoriker ſchreiben, 
auch in Sitten, Bräuchen und Feſten zeige ſich eine wohl⸗ 
geordnete Cultur, geſundes Volksleben faſt ohne Religion, ganz 
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ohne Chriſtus. Wir aber erinnern nur an den ſtillen Winter⸗ 
tag, wo das milde Licht der Weihnachtsfreude in chriſtlichen 
Häuſern und Herzen ſegensreich aufgeht; oder an den hellen 
Oſtermorgen, wo das Alleluja in der Kirche angeſtimmt wird 
und hinausklingt über den Kirchhof in's ganze Land, tauſend 
Wunden heilend, himmliſche Hoffnung weckend. Nur daran 
denke, wer es verſteht, und ſchon iſt er der unermeßlichen Ueber⸗ 
legenheit des chriſtlichen Volkslebens, der chriſtlichen Feſtfreude 
ſich innig bewußt. 

Dann alſo erſt, wenn durch Gottes Erbarmung der Oſter— 
glockenklang durch das japaniſche Inſelreich von Küſte zu Küſte 
ſchallt und von überallher chriſtliche Hoffnung jubelndes Echo 
gibt, dann erſt hat das Volks- und Culturleben auch dort Auf- 
erſtehung gehalten. 
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4. Das Jeſt am Abbitibi⸗See. 


„Den 19. Juni brachen wir Morgens 4 Uhr auf. Ein 
dichter Nebel verſchleierte die Schönheiten des Sees. Um 9 Uhr 
erreichten wir den Abbitibi⸗Fluß, auf dem wir vier Tragitellen, 
jedoch weder beſonders lange noch ſchwierige, zurücklegen mußten, 
und um 1 Uhr öffnete ſich das gewaltige Becken des Akotegami— 
Sees vor unſern Blicken. Er iſt rund, drei bis vier Stunden 
breit, mit Inſeln beſäet, und blaue Hügel geben ihm einen 

ſchönen Abſchluß. Mitten darin erhebt ſich eine Felsplatte ohne 
eine Spur von Pflanzenwuchs nur wenig über den Waſſer— 
ſpiegel: das iſt die „Irokeſeninſel“. Dieſe blutdürſtigen Krieger 
ſollen auf einem ihrer ſiegreichen Streifzüge gegen die Algonkin⸗ 
ſtämme, welche die umliegende Gegend bewohnen, bis zu dieſer 
Inſel vorgedrungen ſein und auf derſelben ihre Gefangenen 
ſcalpirt, an den Marterpfahl gebunden und gräßlich hingemordet 
haben. Die Irokeſen haben überall ein blutiges Andenken hinter⸗ 
laſſen und ihren Namen bei allen Stämmen Nordamerikas zu 
einem ewigen Schreckniß gemacht. Heute noch ſchreckt man die 
Kinder mit den Worten: ‚Der Irokeſe kommt!“ wie man bei 
uns jagt: ‚Der Währwolf (oder der Schwede) kommt!“ 
i Um 5 Uhr hüpften wir durch die Stromſchnelle ‚ver Tanz‘ 
wiederum in das Bett des Abbibi, um in zwei Stunden die 
Miſſionsſtation zu erreichen. Das Flüßchen erweitert ſich jetzt 
und wird zum Fluſſe. Paff! Ein Flintenſchuß! ein zweiter, ein 
dritter folgt. Es find die Kundſchafter des P. Nedelec, welche, 
in beſtimmten Abſtänden aufgeſtellt, die Kunde von der Ankunft 
des Biſchofs nach dem Fort melden; das iſt der landesübliche 
Telegraph. Sehen Sie dort unten die Flotte von Rinden⸗ 
canoes, welche in zwei Flügel aufgeſtellt iſt und in der Mitte 
einen breiten Durchgang läßt? Das iſt der Indianerſtamm 
von Abbitibi, der unter der Führung ſeines Miſſionärs ſeinem 
Biſchofe, Msgr. Lorrain, entgegenkömmt! Es find 40 Kähne, 
von mehr als 200 Wilden bemannt; am Buge und am Steuer 
jedes Nachens ſchwingt man an langen Stangen Fahnen und 
ähnchen von jeder Farbe und Form. P. Nédelec läßt hoch 
das Banner der heiligen Jungfrau fliegen. Hierzulande gibt 
3 kein Feſt, ohne daß man einige Pfund Pulver verpuffte; fo 
ird denn der Biſchof ſchon von ferne durch hundertmal wieder⸗ 
holtes Rottenfeuer begrüßt, und das Echo der Ufer wiederholt 
den Gruß den benachbarten Wäldern und verkündet den Vögeln 


in der Luft und Himmel und Erde, welch ein großes Feſt man 
am Abbitibi⸗See begehe. 

Jetzt iſt der feierliche Augenblick gekommen, und unſere Herzen 
ſchlagen raſcher. Okocin und ſeine Gefährten ſitzen da in 
ſtrammer Haltung, ernſt, ſchweigſam, nur ihre ſtählernen Arme 
regen ſich; ſie fühlen ihre ganze Würde. Mit voller Kraft 
fährt unſer Schiff in die Mitte zwiſchen beide Flügel; dann 
folgt ein Schiffsmanöver, wie es raſcher und genauer von keinen 
geſchulten Matroſen vollführt werden könnte. Die Canoes zur 
Rechten ſchwenken links ab und gehen auf den linken Flügel, 
und die Canoes zur Linken ſchwenken rechts ab und gehen auf 
den rechten Flügel. Es war ein Gewimmel von hin- und her⸗ 
ſchießenden Kähnen, und in einem Augenblicke hatte jeder, ohne 
einen andern berührt zu haben, ſeine Stelle angenommen, und 
ſie bildeten eine Linie wie zum Angriff bereite Krieger. Sie 
glichen Reitern, welche ihre Renner tummeln und mit Sporn 
und Zügel, ganz wie es ihnen gefällt, Galopp und Schritt ein⸗ 
ſchlagen oder Halt machen laſſen. 

P. Nödelec reichte dem Biſchof die Hand, und dann ſchlugen 
wir in kurzen Ruderſchlägen und einem langſamen, feierlichen 
Zuge den Weg zur Miſſion ein. Alle Kähne rückten in gerader 
Linie vor, keiner ſuchte den Nachbar zu überholen, nur das 
Admiralsſchiff, das Fahrzeug, welches den Biſchof trug, fuhr 
zum Zeichen der Ehre 15 Fuß voraus. Die Weiber und Mädchen 
führten das Ruder ebenſo geſchickt wie die Männer. Ein großes 
Canoe trug etwa 20 Perſonen. Alle waren anſtändig bekleidet; 
einige trugen ſogar modiſche Hüte mit Blumen und Federn, 
und ein junger Menſch ſtolzirte mit einem Buſch von Schwert: 
lilienblättern. So fuhren wir voran und wurden von den 
Wellen geſchaukelt, welche die Menge der Ruder erzeugte. Der 
Biſchof ſtimmte das Ave Maris Stella an, und wir ſangen den 
Hymnus lateiniſch zu Ende; dann wiederholten ihn die Ins 
dianer in ihrer Sprache, und während der ganzen Fahrt folgte 
ein frommes Lied dem andern. Die guten Leute ſtrahlten vor 
Freude. 

Wir hatten noch eine halbe Stunde bis zu unſerem Ziele. 
Von ferne erblickten wir nahe am Ufer auf einer Halbinſel, 
welche ſich in den See erſtreckt, die Kapelle, deren mit Weiß: 
blech bedeckter Thurm in den Sonnenſtrahlen funkelte, und das 
Fort der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft. Das Haus des Bevollmächtigten 
iſt ein recht hübſcher Bau mit einer Gallerie an der Vorder⸗ 
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ſeite; es iſt halb von einer Reihe Eſpen bedeckt, die ſymmetriſch 
gepflanzt ſind; vor der Hauptpforte iſt ein Garten angelegt, in 
welchem Zwiebeln, gelbe Rüben, Kohl und Stachelbeeren wachſen. 
Zur Seite erheben ſich acht große Gebäude, Magazine, Schuppen 
und Wohnungen für die Angeſtellten der Hudſonsbai-Geſellſchaft. 
Dreihundert Schritte davon ragt die Kapelle auf einer Er⸗ 
höhung, welche das Fort beherrſcht; man gelangt auf einer 
ziemlich ſteilen Treppe hinan, und die Schichten des Uferkieſes 
bilden natürliche Stufen. Die Kapelle mißt 42 Fuß Länge 
und 20 Fuß Breite; hinten iſt eine Sakriſtei angebaut, in welcher 
der Miſſionär an Sonn- und Feiertagen feine Wohnung auf 
ſchlägt. Ueber dem Fort weht zu Ehren unſerer Ankunft die 
britiſche Flagge, welche Englands Macht und Handelsfleiß auf 
der ganzen Erde entfaltet hat: Rule, Britannia, over land 
and over seas! „Herrſche, 


Andacht mit Geſang geſchloſſen. Die Wilden lieben den Ge⸗ 
ſang und ſingen gut. Die Männer und Frauen, welche ge⸗ 
trennt auf der Evangelien- und Epiſtelſeite ſitzen, ſingen die 
Strophen abwechſelnd. Alle, mit Ausnahme einiger Greiſe, 
können leſen. Alle tragen europäiſche Kleider, die Frauen 
hüllen den Kopf in ein Tuch; die Kleidung iſt reinlich und 
ordentlich; ich ſah niemanden in Fetzen gehüllt. Sie betragen 
ſich in der Kirche gut und voll Ehrfurcht, wohl wiſſend, daß 
ſie das Haus Gottes iſt. 

Wohl 400 Indianer gehören zur Miſſion von Abbitibi, 
und faſt alle waren anweſend; doch waren einige gezwungen, 
in den Wäldern und beim Fiſchfange zu bleiben, weil ſie Mangel 
an Nahrung litten. Die Pfarrei iſt ſehr groß und umfaßt 
mehrere Hundert Quadratmeilen; es iſt alſo kaum möglich, alle 
gleichzeitig zu verſammeln. Die 


Britannia, über Land und 


Indianer hatten ſich auf dem 


über Meer!“ 


ä ö : Strande zwiſchen dem Fort 


und der Kirche gelagert; da 


Inzwiſchen hatten wir uns 


ſtanden 64 Zelte aus weißer 


dem Landungsplatze genähert. 


Trompetengeſchmetter rief uns 


Leinwand regellos aufgeſchla⸗ 


gen, und die Canoes lagen 


den Willkommensgruß über 


das Waſſer, während wir 


umgeſtülpt am Ufer. Mir fiel 


ausſtiegen. Der Biſchof be⸗ 


das Heer der Hellenen ein, 


kleidete ſich mit dem Rochet; 
ein Thronhimmel war bereit, 
und der Weg zu beiden Sei⸗ 
ten mit grünen Maien ab⸗ 
geſteckt. Die Indianer ſpran⸗ 
gen an's Ufer und warfen 
ſich auf die Kniee, um den 
Segen des Biſchofs zu em⸗ 
pfangen; dann ſchloſſen ſie 
ſich in Prozeſſion an, jeder 
ſein Banner oder ſein Fähn⸗ 
chen in der Hand. Wir durch⸗ 
ſchritten einen Triumphbogen, 
deſſen Inſchrift uns auf fran- 
zöſiſch und engliſch willkom⸗ 
men hieß. An der Kirchthüre 
erwartete uns P. Nedelec, der 
vorausgeeilt war, mit dem 
Weihwaſſer, und ſo hielt der 
Biſchof genau nach den Vor⸗ 
ſchriften des römiſchen Rituale 


welches ſeine Schiffe an den 
Strand gezogen und ſich vor 
den Mauern Ilions gelagert 
hatte. Ein ſolches Zelthaus 
iſt nicht ſehr geräumig, etwa 
acht Fuß in's Geviert; das 
Hausgeräthe nimmt aber auch 
nicht viel Platz weg: ein 
Kaſten, einige Decken, eine 


Alles. In einer Viertelſtunde 


und ſeine Habe aufgerollt, 
gepackt und auf dem Boden 
feines Canoes geborgen. Der 
Menſch kann eben mit un⸗ 
geheuer wenig zufrieden und 
glücklich ſein, wenn er ſich 


der Civiliſation entſchlägt. 
Jetzt hatten ſie Feiertage, keine 


ſeinen Einzug. Das kleine 
Heiligthum ſtrahlte im Feſt⸗ 
ſchmuck; grüne Tannenkränze 
liefen in gefälligen Windungen an den Mauern hin. Obſchon 
das Kirchlein ſo tief in der Einöde dieſer nordiſchen Wälder be⸗ 
graben iſt, darf ich es doch mit Recht als ein wahres Schmuck— 
käſtchen bezeichnen. Das Gewölbe aus Tannenholz iſt hell be⸗ 
malt, das Schiff durch zwei Säulenreihen abgetrennt, die Fenſter 
mit Glasmalerei geſchmückt, der Altar mit ſchönen Sträußen 
künſtlicher Blumen geziert, und das Thürmchen hat eine Glocke, 
deren Silberklang über die Waſſer des Sees und durch die 
Waldeinſamkeit zum Gebete einladet. 

Nach dem Abendeſſen fand ſich der Biſchof, wie auch an 
den folgenden Tagen, beim gemeinſchaftlichen Abendgebete ein. 
Die Indianer beginnen mit einem Liede, dem Gebete folgen; 
nach einem zweiten Liede wird der Roſenkranz gebetet und die 


Kirche und Kloſter von Pembrocke. 


man konnte die Weiber an den 
Zeltthüren zuſammen plau⸗ 
dern, die Kinder ſpielen und ſich tummeln, die Männer feier⸗ 


phat der Indianer fein Haus 


Feuerſtelle und ein Topf iſt 


aller ſogenannten Bedürfniſſe 


Jagd, keinen Fiſchfang, und 


lich und ernſt, wie Könige auf dem Throne, ihre Pfeife rauchen 


ſehen. 
feen und wahres Herzensglück! 

Am Freitage feierten wir das Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Der Bildof 
las die heilige Meſſe; die kleine Kirche war fo voll wie ein Ei, 
was übrigens bei jedem Gottesdienſte während unſerer Anweſen⸗ 
heit der Fall war. Der Biſchof las in der Algonkinſprache 


eine Predigt vor; die Indianer verſtanden ihn fehr gut und 
waren überglücklich, daß ihr Oberhirte in ihrer Mutterſprache 


fie belehren konnte. Aber weßhalb redet denn der Biſchof nur 
in der Kirche mit uns?“ beklagte ſich nachher ein Indianer; 
zer verſteht ja unſere Sprache.“ — ‚Er kann fie leſen,“ ant⸗ 


1 


Ich wünſche dem Kaiſer aller en fo viel San 9 
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wortete der Miſſionär, ‚aber er kann fie nicht ſprechen.“ — 
‚Wie iſt das möglich!“ rief der Wilde; ‚ich konnte fie viel 
früher reden, als ich ſie leſen konnte.“ 

Am Samstag ſang der Biſchof eine feierliche Todtenmeſſe 
für die Seelenruhe der verſtorbenen Indianer. Während des 
Amtes ſingen die Wilden nur das Et eum Spiritu tuo lateiniſch, 
alles Uebrige, mit Ausnahme des Kyrie, in ihrer Sprache. In 
den Stunden zwiſchen dem gemeinſamen Gottesdienſt fuhr 
P. Nödelec mit feinem katechetiſchen Unterrichte fort, hörte 
Beicht und bereitete ſeine Pfarrkinder auf den Empfang der 
Firmung vor. Zwölf empfingen die Taufe. 

Samstag Nachmittag beſuchte der Biſchof die Indianer in 
ihren Zelten; überall wurde er knieend empfangen; auch ſonſt, 
ſo oft er das Haus verließ, eilten die Wilden herbei und baten 
um ſeinen Segen. Er vertheilte 
Medaillen, Bilder, Kruzifixe 
unter die guten Leute, deren 
Freude Sie hätten ſehen ſollen. 
„Migwete, migwete!! (Dank, 
Dank!) tönte es von allen 
Lippen. 

Am Sonntage empfingen 
etwa 80 die heilige Commu⸗ 
nion, und der Biſchof ſpendete 
40 die heilige Firmung. Die 
Zahl iſt bedeutend, da Migr. 
Duhamel erſt vor 3 Jahren 
hier war und firmte. Zum 
Schluſſe zog der Biſchof ſein 
‚Maſanaigan (Papier) hervor 
und las ihnen eine paſſende 
Ermahnung. Er lobte ſie über 
die Reinheit und den Schmuck 
ihrer Kirche und ſagte ihnen, 
ſie müßten noch weit größere 
Sorge für die Reinheit und 
den Schmuck ihrer Seele auf⸗ 
wenden, welche ein Tempel des 
heiligen Geiſtes ſei. Beim Hoch⸗ 
amte machten die hochw. Herren 
Proule und P. Dozois Diakon 
und Subdiakon, P. Nödelec 
den Ceremonienmeiſter und die 
PP. Paradis und Gladu ſan⸗ 
gen die lateiniſche Choralmeſſe. 
Man hätte ſich in der Kathe⸗ 
drale von Pembrocke (vgl. das Bild S. 252) oder Montreal 
denken können, da ein ſo zahlreicher Clerus den Altar umgab. 

Nachmittags verſammelte der Biſchof alle Kinder in der 
Kirche, ließ ihnen durch einen Dolmetſch einen Unterricht halten 
und vertheilte Medaillen unter ſie. Der Heiland hatte ja ge⸗ 

ſagt: Laſſet die Kleinen zu mir kommen!“ 

Das Hauptfeſt in den Augen der Indianer iſt aber eine 
Prozeſſion mit dem hochwürdigſten Gute; ohne ſie wäre die 
Miſſion keine rechte Miſſion. An ihr nimmt Alles Theil. So 
entfaltete ſich denn Abends 5 Uhr unter Leitung des P. Paradis 
ein ſolcher Umgang. Eine gute Strecke von der Kirche hatte 
man auf einer Wieſe einen Altar aufgeſchlagen und mit Tannen⸗ 
zweigen geſchmückt. Vorauf zog das Banner der ſeligſten Jung⸗ 
frau, von einer ſtrammen alten Indianerin getragen; dann 


Ein Algonkin⸗Häuptling (Dolmetſch). 


folgten in zwei Reihen die Frauen und Mädchen, die Knaben 
und Männer, jedermann ein Fähnchen in der Hand; den Schluß 
bildete der Traghimmel, unter welchem der Biſchof das heiligſte 
Sacrament trug. Während des ganzen Zuges wechſelten Ge- 
ſänge mit der Blechmuſik des P. Gladu ab. Am Altare an⸗ 
gekommen, wurde das Tantum ergo auf indianiſch geſungen 
und der Segen ertheilt; dann zog man in derſelben Ordnung 
zur Kirche zurück. 

Ein Feſtmahl, welches man den Indianern gab, bildete den 
Schluß des Tages. Der Häuptling Dominicus machte die 
Einladung. „Kommet, Freunde, kommet zum Magocewin 
(Gaſtmahl)! Jeder bringe feinen Löffel, ſein Meſſer und feinen 
Teller. Ihr alle, Männer, Weiber und Kinder, ſeid eingeladen; 
der Wächter des Gebetes = Biſchof) bittet euch, zu kommen.“ 
Zwei lange Tafeln waren auf 
dem Graſe gedeckt, die eine für 
die Männer, die andere für 
die Frauen; die Kinder nahmen 
ihr Mahl vom grünen Raſen. 
Jeder hatte vor ſich ein großes 
Stück Brod, ſeinen Napf Thee 
und ein gewaltiges Stück Speck. 
In Zwiſchenräumen ſtanden rie⸗ 
ſige Schüſſeln Reis, Teller mit 
Butter, Taſſen voll Syrup. 
Ein Diener lief mit feinen Hirſch⸗ 
fellſchuhen auf dem Tiſchtuche 
umher und theilte mit ſeinen 
Fingern tüchtige Stücke Pudding 
aus; aber ſechs Männer hätten 
nicht ausgereicht, das Brod 
vorzuſchneiden und die Teller 
zu füllen. Die Kinder faßten 
mit der Hand in die Butter 
und ſtrichen ſie mit den Fin⸗ 
gern auf's Brod; ein Mann, 
der gerade kein Meſſer zur Hand 
hatte, biß ein Stück vom Brode 
ab, nahm es dann aus dem 
Munde und tunkte es in den 
Syrup; ein anderer ergriff ein 
Geſchirr voll geſchmolzener Bͤt⸗ 
ter, hob es hoch auf, wie um 
18 Trinkſpruch auszubringen, 
und leerte es zur Geſundheit der 
Tiſchgenoſſen; manche Kinder 
weinten laut, weil noch ſo viele gute Dinge auf dem Tiſche ſtan— 
den, während ſie gar keine Eßluſt mehr hatten u. ſ. w. Das iſt 
freilich Mangel an Bildung; aber es ging doch Alles in Friede 
und Freude zu Ende, und der chriſtliche Anſtand wurde beſſer 
beobachtet, als bei manchem Bankette unter „Gebildeten“. 

Als das Mahl vorüber war, trat der Häuptling der Wana⸗ 
weias vor, um dem Biſchofe zu danken. Er trug eine große 
Silbermedaille mit dem Bildniſſe Georgs III. von England um 
ſeinen Hals. Der greiſe Häuptling mag wohl 80 Jahre haben; 
wenn man ihn nach ſeinem Alter frägt, ſo antwortet er: „Ich 
weiß es nicht. Aber alle, welche ich in meiner Jugend kannte, 
find in's Grab geftiegen.‘ Wie alle großen Redner, beginnt er 
mit Huſten, Räuſpern und Naſenputzen. Da er aber kein 
Taſchentuch hat, bedient er ſich dazu nicht ſeiner Finger — 


des rechtmäßigen Landesherrn in fo 


nein, dafür iſt er zu gebildet — ſondern einiger Späne, die 
er vom Boden aufhebt. Er ſprach fließend und mit lebhaften 
Gebärden; unter anderem ſagte er: „Es gibt viele Häuptlinge 
im Lande; aber der größte von allen iſt der große Geiſt, und 
der Wächter des Gebetes verkündet uns das Wort des Be⸗ 
herrſchers aller Häuptlinge. Der große Geiſt hat Waſſer in 
die Wolken hoch am Himmel gegoſſen, damit ſie uns Regen 
ſpenden; er hat Waſſer auf Erden in Seen und Flüſſen aus⸗ 
gebreitet, damit die Indianer im Canoe reiſen können. Heute, 
o Wächter des Gebetes, haſt du gehandelt wie der große Geiſt: 
er ſpendet Thau den Kräutern, daß ſie wachſen; du gabſt 
Nahrung deinen Kindern, daß ſie ſtark werden!“ 

Die Miſſion von Abbitibi muß zu den älteſten Canadas ge⸗ 
hören. Ohne Zweifel wurde ſie im 17. Jahrhundert von den alten 
Jeſuitenmiſſionären gegründet. Nach der Eroberung Canadas 
durch die Engländer wurde ſie 1837 und 1838 von dem Sul⸗ 
picianer H. Bellefeuille beſucht. Später haben H. Poiré, 
Pfarrer von St. Anne de la Pocatiere, und der verftorbene 
Generalvikar Moreau von Montreal ihre apoſtoliſchen Reiſen 
bis hierhin ausgedehnt. Mit Freuden erblickt man in der 
Sakriſtei das Porträt des zuletzt genannten Prieſters. Im 
Jahre 1844 übernahmen die Oblaten dieſe Miſſion. Der erſte 
von ihnen, der hierhin kam, war P. Laverlochère, der Veteran 
unter den Miſſionären im Gebiete der Hudſonsbai. Er fand 
hier noch keine Kapelle. Im Taufregiſter fand ich die Namen 
der Miſſionäre Déléage, Plan, Sebret, Guegen und Nödelec. 
Der letztere iſt der gegenwärtige Miſſionär dieſes vorgeſchobenen 
Poſtens. Er iſt ein Mann voll Eifer, Thätigkeit und Leb⸗ 
haftigkeit. Vita in motu, ‚Leben heißt ſich regen“, iſt fein Leib⸗ 
ſpruch. Im Sommer reist er von Mattawan nach Abbitibi 
und von hier nach Albany über die Hudſonsbai, etwa 400 
Meilen weit nach Norden, und im Winter miſſionirt er die 
Holzknechte. Er liebt ſeine Wilden und iſt voll Hingabe und 
Herablaſſung für dieſelben; er läßt fie nicht ausſchelten. ‚Mit 
Tadel bringt man nichts Gutes zu Wege, ſagt er, ‚Der Ins 
dianer iſt heimtückiſch und rachſüchtig, aber Ungeduld kennt er 
nicht, und ſie mißfällt ihm höchlich an den Weißen. Mit freund⸗ 
lichen Worten aber und etwas Zucker hebt und befeſtigt man 
ihn im Guten.“ 
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Jedes Frühjahr kommen die Wilden aus ihren Wäldern 


zum Fort, um das erbeutete Pelzwerk an die Händler der Ge⸗ 
ſellſchaft zu verkaufen. Das iſt die Zeit, in welcher der Miſſio⸗ 
när unter ihnen wirken kann. Sie lagern dann etwa 14 Tage 
um die Kapelle her und würden gerne noch länger bleiben, 
wenn der Prieſter nicht anderswohin gerufen würde, um auch 
noch einem andern Theile ſeiner Heerde geiſtliche Hülfe zu 
ſpenden. Dieſe 14 Tage ſind für den Miſſionär eine Zeit un⸗ 
unterbrochener Arbeit. Er muß Beicht hören, die Kinder im 
Katechismus unterweiſen, die Erwachſenen unterrichten, taufen, 
die Ehen einſegnen, leſen und ſingen lehren — kurz, er hat 
weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe. Nach dieſen 14 Tagen, 
welche eine Art Volksmiſſion ſind, ziehen dann die Indianer 
geſtärkt durch das Wort Gottes und das Brod des Lebens 
wieder ihrer Wege auf die Jagd. Die Indianer haben ihre 
eigenen Jagdreviere von 10, 20 bis 40 engliſchen Quadratmeilen, 
und ſie kennen deren Grenzen ſo genau, wie bei uns ein Bauer 
fein Gut. Fiſchfang und Jagd auf die gewöhnlichen Thiere 
ſind allen frei; aber die Jagd auf die koſtbaren Pelzthiere, wie 


Biber und Marder, und auf den Auerochs, welche in beſtimmten 


Grenzen ſich finden, darf niemand zum Schaden feines Nach—⸗ 
bars betreiben. Die Miſſionäre ſehen es ganz gerne, daß die 
Wilden nach Erfüllung ihrer geiſtlichen Pflichten wieder in 
ihre Wälder zurückkehren. 
abgeſchieden im Kreiſe der Familien und ſind durch dieſe Ab⸗ 
geſchloſſenheit vielen Gefahren entrückt, namentlich der Trunk⸗ 
ſucht und gefährlicher Geſellſchaft. Gott ſpendet dieſen Wilden 
in der That ganz außerordentliche Gnaden; es iſt zum Staunen, 
wie dieſe Indianer, welche nur einmal im Jahre den Prieſter 
ſehen, ihren Glauben bewahren und in der Tugendübung treu 
ſind. Das Gebet einfältiger und demüthiger Herzen dringt 
durch die Wolken. 
ſeine Schafe kennen ihn, und er führt ſie auf gute Weide. 


Der letzte gemeinſame Gottesdienſt der Miſſion, den wir 


am 4. Tage unſerer Anweſenheit in Abbitibi feierten, war eine 
Todtenmeſſe und ein Beſuch des Kirchhofes. 
guten Eindruck, daß jedes Grab ſeinen fußhohen Grabhügel 
hat, über den ſich ein Raſenkreuz hinbreitet. ‚Ste mögen im 


Frieden ruhen!‘ Mit dieſem Wunſche verließen wir Abbitibi.“ 5 
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Bulgarien. 


Es iſt ſehr zu fürchten, daß die unter ruſſiſchem Hochdrucke 
erfolgte Umwälzung in Bulgarien der dortigen katholiſchen 
Miſſion ſchwere Zeiten bringen werde. Fürſt Alexander hatte 
wirklich Religionsfreiheit gewährt, und ſo war es unter ſeiner 
Regierung möglich, die Union vielfach zu befeſtigen und aus⸗ 
zubreiten; vielleicht bildete das für den „orthodoxen“ Metropo⸗ 
liten einen Grund mehr, ſich an der Verſchwörung zum Sturze 
ſchnöder Weiſe zu bethei⸗ 
ligen. Wenn Rußland Bulgarien unterjochen ſollte, ſo wäre 
natürlich die katholiſche Miſſion daſelbſt ein verlorener Poſten. 
Hoffen wir inzwiſchen, daß Gottes Barmherzigkeit das Schlimmſte 
abwenden werde! 

Noch vor dem Ausbruche der gegenwärtigen Wirren berichtete 
Mſgr. Petkoff, der apoſtol. Vikar der unirten Bulgaren in 


Thracien, von ſeiner biſchöflichen Viſitationsreiſe durch Oft 
Rumelien. Er beſuchte unter anderem Malko⸗Tyrnovo, feit 


dem Oſt⸗Rumelien ſelbſtändig wurde, ein bedeutender Ort. 


Iſidor Georgioff, ein Schüler der Reſurrectioniſten von Adria⸗ 


nopel, iſt der Seelſorger der Gemeinde, welche bei der Ankunft 
des Biſchofs aus 46 katholiſchen Familien beſtand. Während 
ſeiner Anweſenheit kehrten 14 andere Familien zur Einheit 
der katholiſchen Kirche zurück, und 20 weitere Familien ver⸗ 
langten Unterricht und Aufnahme. In der Schule fand der 
apoſtol. Vikar 58 Kinder, und er ſagt, ſie würde die vierfache 
Zahl haben, wenn der Raum ausreichte; auch eine Mid 
ſchule ſei durchaus nothwendig. 

Aus Philippopel erhalten wir zugleich mit den B09 
Tuſchzeichnungen auf S. 256 u. 257 den folgenden Bere 
eines Kapuzinermiſſionärs: 

„Die blühende Miſſion unter den Bulgaren im apoſtol, 


Sie leben dort in ihren Wigwams 


Der göttliche Hirt kennt ſeine Schafe, und 


Es macht einen 


Vi.ikariat Sophia und Philippopel hat in neuefter Zeit einen 
außerordentlich bedeutungsvollen Zuwachs und vielverſprechenden 
Aufſchwung bekommen durch das vom hochwürdigſten Erzbiſchof 
und apoſtol. Vikar Robert Menini Ord. Cap. in Philippopel 
mit Unterſtützung des Ordensgenerals errichtete und in beſter 
religiöfer und wiſſenſchaftlicher Pflege ſtehende Seminarium 
Seraphicum. In demſelben finden Zöglinge Aufnahme, welche 
für Miſſionsthätigkeit Beruf und Geſchick zeigen und nach ge— 
ſchehener Vorbildung und beſonders ſprachlicher Ausbildung, 
welche im Orient ſo noth thut, in's Ordensnoviziat der Kapuziner 
zu Budſchia bei Smyrna übergehen, um alsdann ihre weitere 
philoſophiſche und theologiſche Ausbildung als Ordenscleriker 
und künftige Miſſionäre zu erhalten. Gegenwärtig zählt das 
Seminar 42 Zöglinge, Bulgaren, Armenier, Griechen, Slaven, 
Italiener, und nebſt den zwei Ordensclerikern bulgariſcher 
Nation, welche im Seminar als Präfecten und theilweiſe Aus⸗ 
hülfslehrer beſchäftigt find, wird von fünf Profeſſoren Ord. Cap. 
einſchließlich Rector und Vicerector des Seminars Unterricht 
ertheilt; auch der hochwürdigſte Erzbiſchof Menini ſelbſt ertheilt 
mit unermüdlichem Eifer kleinen und großen Seminariſten 
Unterricht. 


China. 


Das apoſtol. Vikariat Oſt-Sutſchuen, das durch feine Lage 
tief im Innern China's und ſeine große Entfernung vom Schau⸗ 
platze des letzten franzöſiſch⸗chineſiſchen Krieges vor einer Ver⸗ 
folgung bewahrt wurde, iſt nun ebenfalls von einem ſchweren 
Schlage heimgeſucht. Den übereinſtimmenden Nachrichten zu: 
folge hat das unkluge, herausfordernde Benehmen einiger pro: 

teſtantiſcher Miſſionäre eine große Erbitterung unter den Chineſen 
hervorgerufen. Schon am 26. Juni ſchrieb P. Vingot, Miſſionär 
des Pariſer Seminars zu Tſchungkin, dem Hauptorte der Miſſion 
von Oſt⸗Sutſchuen: N 


„Die proteſtantiſchen Prediger, Anglikaner und Amerikaner, 
haben ſich auf den Hügeln, welche Tſchungkin umgeben, Villen 
gebaut. Die Bevölkerung widerſetzt ſich dem und will dieſe 
Landhäuſer niederreißen. Die Leute meinen nämlich, dieſe Bauten 
hätten den Zweck, daß man von denſelben aus die Stadt 
bombardire. Das verurſacht viel feindſeliges Gerede und könnte 
leicht auch uns in ſchlimme Händel verwickeln, um ſo mehr, weil 
gerade jetzt die Zeit der Staatsexamen iſt.“ — In der That 
traf bald nachher in Hankeu das folgende Telegramm ein: 
„Die Miſſion von Tſchungkin wurde am 1. Juli das Opfer 
der Unklugheit der Proteſtanten. Alles iſt zerſtört, geplündert, 
niedergebrannt; niemand verlor das Leben. Vaudagna.“ 
Seither iſt ein Brief des apoſtol. Vikars Mſgr. Coupat, 

datirt „im Gerichtsgebäude von Taotay, am 2. Juli 1886“, 
eingetroffen, welcher die folgenden nähern Nachrichten bringt: 
„Ein ſchreckliches Unglück iſt wie eine Lawine urplötzlich über 
uns hereingebrochen und wird vielleicht bei der Schwäche unſerer 
Mandarine die Vernichtung der ganzen Miſſion von Oſt⸗Sut⸗ 
ſchuen zur Folge haben. Geſtern Abend gegen 4 Uhr wälzte 
ſich eine Menſchenmenge vor unſer Miſſionshaus, der großen 
Pfarrei von Tſchungkin, nachdem ſie die Wohnungen der Pro— 
teſtanten geplündert und zerſtört hatte. Wir hatten das nicht 
erwartet; denn wir hatten nichts gethan, was die Chineſen hätte 
reizen können. Die Menge war unabſehbar; auf einen halben 
Kilometer Entfernung waren die Straßen von wohl 10000 
Menſchen aus der Hefe der Bevölkerung vollgepfropft. In 
einem Augenblicke waren unſere Thüren zertrümmert, und dann 
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mußten wir, meine ſechs Mitbrüder und ich, Zeugen eines über⸗ 
aus wilden Auftrittes ſein. Alles haben wir verloren: die 
Häuſer, das Geld, die Papiere, den Kirchenſchmuck, die Kelche 
u. ſ. w. Auch die drei Prieſter, welche die Pfarrkirche ver- 
ſehen, haben gleich uns nichts gerettet als die Kleider am Leibe. 
Da unſer Leben in Gefahr war, zog ich gegen 6 Uhr mit 
meinen Mitbrüdern ab, verfolgt von dem Geſchrei des Pöbels, 
der unſern Tod forderte. Ich konnte das Gerichtshaus von Tao— 
tay erreichen, wo gegen 11 Uhr Abends auch die PP. Blettery, 
Vingot und Podechard eintrafen. Die übrigen drei Miſſionäre 
erreichten ein Bauernhaus, deſſen Bewohner uns ergeben ſind. 
Heute vollendet der Pöbel ſein Zerſtörungswerk. 

Es iſt gerade die Zeit der Staatsexamen, welche derartigen 
Auftritten günſtig iſt. Schon iſt die Hälfte unſerer reichen 
chriſtlichen Familien geplündert worden; es iſt eine wahre Ne 
volution. Die Mandarine ſind ihr gegenüber gänzlich ohn— 
mächtig. Als man ſie zu Hülfe rief, konnten ſie nicht bis zu 
uns durchdringen; fo ſehr waren die Straßen vom Pöbel voll⸗ 
gepfropft. Gegen 8 Uhr Abends ſteckten ſie unſer Haus in 
Brand, nachdem ſie es rein ausgeraubt hatten.“ 

Spätere Briefe, namentlich des P. Blettery, beſtätigen die 
traurige Kataſtrophe. Am 7. Juli hatten aber die Mandarine 
mit Hülfe von Truppen in der Hauptſtadt die Ruhe wieder 
hergeſtellt, und die Miſſionäre ſelbſt wurden in dem Gerichts⸗ 
gebäude von Taotay, in das ſie ſich geflüchtet hatten, von dem 
Großmandarin von Sutſchuen mit großer Freundlichkeit be 
handelt. Allein ſchon am 10. Juli muß derſelbe Miſſionär 
berichten, daß der Sturm der Verfolgung außerhalb der Haupt⸗ 
ſtadt immer traurigere Verwüſtungen verurſacht: „Die Liſte 
der chriſtlichen Bauern und Grundbeſitzer, die geplündert und 
deren Wohnungen eingeäſchert wurden, iſt eine lange. Wir 
ſelbſt haben ſchon den Verluſt von 16 Häuſern, Apotheken u. |. w. 
zu beklagen. Heute Morgen erhielten wir die Kunde von der 
gänzlichen Zerſtörung unſeres Knabenſeminars von Scheu-Ken⸗ 
Tſe; es iſt dem Erdboden gleich gemacht. Man redet ſogar 
von der Ermordung eines Greiſes und eines Kranken. Unſere 
blühendſten Stationen von Pa-Hien, Tong-Kia⸗Won, Long⸗ 
Son⸗Tſchang, Tſi⸗Jea⸗Keu find vernichtet. Greiſe, Weiber und 
Kinder wiſſen in ihrer Noth keinen Ausweg. Sie haben nichts, 
rein nichts mehr. Ihre Hausgeräthe, ihre Ernte, ihre Woh⸗ 
nungen, ihre Kleider, ihre Hausthiere — alles iſt entweder 
geraubt oder verbrannt. Die Heiden weiſen dieſe Unglücklichen 
ab, die einen aus Furcht, die andern aus Haß... Wie ſehr 
hat ſich das Wort des Herrn bewahrheitet: „Ihr werdet allen 
ein Gegenftand des Haſſes fein um meines Namens willen.“ 

Die Lazariſtenmiſſion von Süd⸗Kiangſi iſt ebenfalls der 
Schauplatz einer Verfolgung, weil die Lokalbehörden ſich weis 
gern, die im Friedensvertrage zwiſchen Frankreich und China 
gewährleiſtete Freiheit den Miſſionären zu verleihen. Migr. 
Rouger, der apoſtol. Vikar, ſchreibt aus Canton den 18. Juli, 
daß am zweitwichtigſten Poſten der Miſſton, zu Pin⸗Lan bei 
Kan⸗tſcheu, Alles in Trümmern liegt. In der Nacht vom 
28. auf den 29. Juni wurde die Barke der Miſſion ausgeraubt 
und in den Grund gebohrt. Am 29. Morgens ſtürzte ſich die 
Menge zu Tauſenden auf die umliegenden Dörfer, und in 
wenigen Stunden waren alle Kirchen, Miſſionshäuſer, Privat 
wohnungen der Chriſten, Vorrathshäuſer, kurz Alles ausgeraubt. 
Die Hausthüren, Fenſterpfoſten, Fußböden wurden weggeriſſen; 
die Werkſtätten von 30 Handwerkern ſammt allem Handwerks⸗ 
zeug zerſtört oder geſtohlen; die Schulgebäude niedergebrannt, 
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das neue, beinahe vollendete Miſſionshaus dem Erdboden gleich⸗ 
gemacht, alles Baumaterial vernichtet, die Umfaſſungsmauern 
der Kirche, des Kirchhofes, der Schulen geſchleift. P. Pérès 
wurde ſchwer mißhandelt, gefangen genommen und nur gegen 
hohes Löſegeld freigelaſſen. Endlich haben die Mordbrenner 
ſogar die Gräber entweiht und den Leichnam des P. Yuen aus 
dem Sarge geriſſen. 


Annam. 


* 


Ueber den traurigen Fortgang der blutigen Verfolgung 
in Tongking und Cochinchina ſind uns wieder eine ganze 
Reihe von Briefen zugegangen. Da der Raum uns nicht ge⸗ 
ſtattet, alle abzudrucken, müſſen wir uns mit einer gedrängten 
Zuſammenſtellung der Ereigniſſe begnügen. 


Kathedrale und erzbiſchöfliche Reſidenz in Philippopel. 


5 Frauen, und brannten ihre Nothwohnungen nieder. Ebenſo 
wurden zu Ky⸗Anh 17 Chriſten, welche ihr Heimathdorf auf 
ſuchten, ermordet. 

Aus Wef-Tongking ift ein Telegramm des apoſtol. Vikars 
Migr. Puginier eingetroffen, welches mit knappen Worten das 
Unglück der katholiſchen Miſſion in der Provinz Thanh⸗Hoa 
zuſammenfaßt: 

„In Thanh-Hoa find im Auguſt 700 Chriſten 
ermordet und 30 Dörfer niedergebrannt worden; 
9000 Chriſten ſind in Hungersnoth.“ 

Der apoſtol. Vikar von Nord-Cochinchina, Migr. Caſpar, 
berichtet ebenfalls von neuen Vernichtungsſchlägen, welche die 
Chriſtengemeinden von Kwang⸗Binh trafen. Gleich nach den 


Aus dem apoſtol. Vikariate HFüd⸗Fongking erfahren wir 
zunächſt, daß die Aufſtändiſchen Anfangs Mai einen neuen 
Angriff auf die Hauptſtation Huong⸗Phuong unternahmen. 
Mit Elephanten, Kanonen und Wallbüchſen wohl verſehen, rückten 
ſie heran. Der Feind wurde mit Verluſt zurückgewieſen. Eine 
kleine franzöſiſche Truppenabtheilung, welche von den Miſſionären 
herbeigerufen wurde, verfolgte die Rebellen. Die Offiziere 
konnten ſich der Thränen nicht erwehren, als ſie die Tauſende 
von Chriſten ſahen, welche im äußerſten Elende ſchmachten. 
Unter Bedeckung von Bewaffneten und unter beſtändigen Ge⸗ 
fechten ſuchten die Chriſten einen Theil ihrer Ernte zu retten, 
wobei ſie verſchiedene Verluſte zu beklagen hatten. So über⸗ 
fielen die Heiden in der Nacht vom 24. auf den 25. Mai die 
Schnitter bei Hoa⸗Ninh, tödteten 15 Perſonen, 10 Männer und 
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erſten Unruhen hatten die flüchtigen Chriſten in den Nachbar 
dörfern der Hauptſtadt, namentlich in Sao-Bun, Saocat⸗trehn 

und Düoi, Schutz geſucht. Dieſelben waren alſo mit Unglück⸗ 
lichen überfüllt; allein es genügte dem Haſſe der Heiden nicht, 
die Chriſten an den Bettelſtab gebracht zu haben, ſie wollten 
ihnen auch das Leben rauben. In der Nacht vom 24. auf den 
25. Juni überrumpelten die Rebellen das Dorf Sao-Bun. An 
einen erfolgreichen Widerſtand konnte nicht mehr gedacht werden; 
P. Bonin mußte daran denken, wie er ſeine Heerde nach der 
Citadelle der nahen Hauptſtadt rette. Für die Mehrzahl gelang 
es ihm; aber manche fielen doch der Wuth der Feinde zum 
Opfer. So hatten ſich 50 Mann in die Kirche geflüchtet, ent⸗ 
ſchloſſen, ſich zu vertheidigen, bis Hülfe aus der Hauptſtadt 
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komme. Sie kam leider zu ſpät. — Glücklicher Weiſe waren 
die Bewohner der beiden Nachbardörfer durch die Ueberrumpe⸗ 
lung von Sao⸗Bun gewarnt und flüchteten rechtzeitig in die 
Citadelle. 1600 Chriſten ſind ſo vom Tode durch Feindeshand 
gerettet; aber ſie haben Alles verloren und müſſen nun von 
den Miſſionären vor dem Hungertode bewahrt werden! — Auch 
aus dem Norden der Provinz Kwang-Binh kommen traurige 
Berichte. Die Gemeinden Ke⸗ſen und Ke⸗bang, wo etwa tauſend 
Chriſten zuſammen wohnen, wurden in der Nacht vom 3. auf 
den 4. Juli angegriffen. Noch iſt es nicht ſicher, ob ſie ſich 
halten konnten, bis die Truppen, welche zu ihrem Entſatze ab⸗ 
gingen, bei ihnen eintrafen. 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtol. Viſariat Tanganjika. Schon oben (S. 110) 
theilten wir einen Brief aus der Miſſionsſtation Kibanga mit. Der⸗ 
ſelbe war vom Mai 1885 datirt. Ein neuerer Brief des P. Coulbois 
vom 3. December 1885 entwirft uns ein anſchauliches Bild von den 
Arbeiten, denen ſich die Miſſionäre aus Algier an den großen Seen 
im Herzen Afrika's unterziehen: 

„Ein Ueberblick über unſere verſchiedenen Arbeiten in Ki⸗ 
banga wird Ihnen gewiß erwünſcht ſein, und ich will Ihnen 
denſelben am Ende dieſes Jahres gerne geben. 

Beginnen wir mit dem Waiſenhauſe. Dasſelbe war bisher 
unſer Hauptwerk, dem wir die meiſte Sorge zuwandten, das 
uns aber auch den reichlichſten Troſt gewährte. Vor kurzem 
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Erzbiſchöfliches Seminarium Seraphicum in Philippopel. 


hatten unſere Kinder, alle aus der Sklaverei losgekauft, die 
Zahl hundert erreicht; jetzt hat aber der Tod einige Lücken in 
die Schaar unſerer Pfleglinge geriſſen. Die Blattern, die eine 
Zeit lang verſchwunden ſchienen, haben ſich nämlich wieder ein⸗ 
geſtellt und ihre Opfer namentlich unter den jüngſt Frei⸗ 
gekauften gefordert. Dieſe armen Kinder kommen gewöhnlich 
ganz erſchöpft und dem Tode nahe in unſere Hände. Es iſt 
alſo nicht zu verwundern, daß die Seuche ſie in dieſem Zu⸗ 
ſtande äußerſter Schwäche trotz aller Pflege hinwegrafft. Wenn 
aber das Waiſenhaus ſich alſo entvölkert, ſo hat der Himmel 
davon den Gewinn: denn keines der lieben Kleinen verläßt 
dieſen Ort der Leiden, ohne daß es im Waſſer der heiligen 
Taufe reingewaſchen wäre. Dann füllen auch neue Losgekaufte 


raſch die Lücken, da es oft genug Gelegenheit gibt, ſolche un— 
glückliche Weſen zu befreien; viel eher fehlt es uns an Mitteln 
als an Opfern der Sklaverei, die wir loskaufen könnten. Die 
Geſchichte dieſer kleinen Weſen läßt ſich gewöhnlich in zwei 
Worten geben: Kriegsgefangene oder verkauft von einem ältern 
Bruder, oft auch von den Eltern ſelbſt. 

Auf unſerer Reiſe nach dem Süden des Sees konnten wir 
einen jungen Menſchen taufen, der an den Blattern dem Tode 
nahe war und auch des folgenden Tages in der beſten Stim— 
mung ſtarb. Auch befreiten wir unterwegs einen kleinen Skla— 
ven und erhielten von Herrn Storms zwei andere, welche er 
Räubern abgejagt hatte. Der eine von ihnen, Namens Fataki, 
d. h. Kapſel, ein Queckſilbermännlein von 2¼ Jahren, konnte 
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nur mit Mühe an die Hausordnung gewöhnt werden; er wollte 
von allen Einſchränkungen nichts wiſſen, nicht einmal von 
einem Fetzen Kleidung, und ſchlug ohne Unterſchied nach jeder⸗ 
mann, der ſich ihm nahte. Man hat ihn aber doch endlich ge⸗ 
zähmt, und jetzt geht er mit den andern 75 Kleinen, welche bei 
unſerm Baue helfen, und trägt ganz ſtolz ſeinen halben Back⸗ 
ſtein. Der Kleinſte von allen iſt kaum zwei Jahre alt; er 
heißt Luaugo, und das iſt der Name eines Vögelchens. Man 
brachte ihn uns, weil ſeine Mutter geſtorben war. Als er 
unſere Bärte und weißen Geſichter ſah, ſchrie er und wollte 
davonlaufen. Er kam aber nicht weit; der Aufſeher der Aller⸗ 
kleinſten, ein Knabe von fünf Jahren, hatte ihn bald eingeholt, 
band ihn an einer Schnur an ſeinem Gürtel feſt, um ſo einem 
zweiten Fluchtverſuch vorzubeugen, gab ihm einen Stecken in 
die Hand und hieß ihn, ihm die Hühner und Enten hüten helfen. 

Das kleine Volk iſt zu allen Stunden des Tages außerordent⸗ 
lich intereſſant: in der Religionslehre, wo fie mit großem Eifer 
die Gebete lernen; auf dem Felde, wo ſie bei der Arbeit helfen, 
welche ihnen Brod verſchaffen ſoll; in der Erholung, wo ſie fröhlich 
laufen und ſpringen. Das Amt des Vaters und Lehrers in 
einem Waiſenhauſe hat auch ſeine tröſtliche Seite, obſchon man 
oft die Arbeit einer Kindsmagd auf ſich nehmen muß. Bei 
der bevorſtehenden Ankunft unſeres apoſtol. Vikars hoffen wir 
eine bedeutende Anzahl im Katechismus ſo weit unterrichtet zu 
haben, daß ſie die heilige Taufe empfangen können. 

Faſt hätte ich vergeſſen, daß Kibanga in der Nacht vom 
7. auf den 8. November beinahe ein Raub der Flammen ge 
worden wäre. Abends 9 Uhr brach in dem Baue, wo für die 
Kinder gekocht wird, auf unbekannte Weiſe Feuer aus. Das 
Dach ſtand in Flammen, während auf dem Herde kein Funke 
mehr glimmte. Ich bin geneigt, böswillige Brandſtiftung an⸗ 
zunehmen. Einige Tage vorher hatten wir uns geweigert, 
einem benachbarten Häuptlinge einen Unglücklichen auszuliefern, 
der ſich zu uns geflüchtet hatte. Der Häuptling wollte ihn 
als einen Hexenmeiſter hinrichten laſſen und war natürlich ob 
dem Mißlingen ſeiner Abſicht ſehr erzürnt. Der Bau, in 
welchem das Feuer ausgebrochen, war raſch von den Flammen 
verzehrt, und der Brand, der durch einige Krüge Palmöl Nah⸗ 
rung erhielt, drohte ſich auszubreiten. Die Kapelle war nur 
wenige Schritte von dem Flammenherde entfernt. Glücklicher 
Weiſe trieb aber der Wind die Flammen nach der andern Seite. 
Hätte die Kapelle Feuer gefangen, jo wäre Alles verloren ge: 
weſen; ſie iſt an unſere Wohnung angebaut und bildet einen 
Flügel derſelben. Schon hatten wir das heilige Sacrament 
und einen Theil der heiligen Gewänder geflüchtet. Jedes Un⸗ 
glück hat aber auch ſeine gute Seite. Der eingeäſcherte Bau 
verunſtaltete unſer Dörfchen, und wir hatten ſchon daran ge— 
dacht, ihn einzureißen. Das iſt nun nicht mehr nöthig. Migr. 
Charbonnier kann jetzt an deſſen Stelle eine ſchöne und ge: 
räumige Kapelle bauen laſſen; denn die unſerige reicht für die 
Katechumenen und Chriſten nicht mehr aus. 

Während des Jahres 1885 haben wir 70 Kinder losgekauft. 

Zum Schluſſe noch eine für die Miſſion am Ober⸗Kongo 
wichtige Nachricht. Mohammed Ben Rhelfan, der Araber, mit 
dem wir wegen unſerer vierten Karawane verhandelten, kam 
auf einem neuen und viel geradern Wege von Manjuema, auf 
dem man Nyangwe (die Hauptſtadt Manjuema's am obern 
Laufe des Kongo) von Kibanga aus in ſechs Tagen erreichen 
könne. Wenn ſich das ſo verhält, ſo iſt die Reiſe weder weit 
noch koſtſpielig.“ 


Südafrika. 


Trappiftenmiffion in Natal. Der bekannte Trappiſt P. Franz, 
der vor einiger Zeit von ſeinen Mitbrüdern zum Abt des von ihm 
gegründeten Kloſters Marianhill gewählt wurde und ſich augenblicklich 
wieder in Deutſchland aufhält, ſendet uns den folgenden Bericht über 
den gedeihlichen Fortgang der mit ſeinem Trappiſtenkloſter verbun⸗ 
denen Miſſion: 


„P. Franz iſt der Schöpfer dieſer Miſſion. Anfangs 1883 
begann er auf einer von ihm gekauften Farm bei Pinetown in 
Natal, 16 engliſche Meilen von der Küſte des Indiſchen Oceans, 
die erſten Hütten zu bauen. Seine Mitbrüder hatte er aus 
Bosnien mitgebracht, wo er 12 Jahre früher das weitbekannte 
Trappiſtenkloſter Mariaſtern gründete. Die Kaffern, unter 
denen er ſich niederließ, gehören zum Stamme der Zulu und 
hatten ſich bis dahin hartnäckig geweigert, das Chriſtenthum 
anzunehmen. Die Trappiſten begannen mit Ausroden, Straßen⸗ 
bau, Ackern und Bebauen zum Staunen der Engländer wie 
der Kaffern. Im Jahre 1884 wurden die erſten ſchwarzen 
Knaben in die Schule aufgenommen; die Eltern ließen ſie nicht 
gerne gehen, obſchon die Trappiſten die Kinder unentgeltlich 
ernährten und kleideten. Bald fühlten aber die Schwarzen, 
daß es gut iſt, unter dem Krummſtab zu leben; denn die 
Kaffern, welche auf der Trappiſtenfarm lebten, wurden viel 
milder als von anderen Grundherren behandelt. Um keinen 
Preis wollten ſie daher dieſen Boden verlaſſen. Das benützten 
die Trappiſten, dieſe Pächter zu bewegen, daß ſie die Kinder 
ihnen zur Erziehung übergaben. Der Erfolg war derartig, 
daß Anfangs October 1885 ein glänzendes Schulfeſt abge⸗ 
halten werden konnte, bei welchem die Fortſchritte der kleinen 
Kaffern die Erwartungen weit übertrafen. Gleichzeitig wurden 
die Knaben in Handwerken und in Garten- und Feldarbeit 
unterrichtet, wozu alle ohne Ausnahme angehalten werden. 

Mit der Eröffnung der Schule begann auch die ont 
liche Predigt an die Erwachſenen. Zuerſt mußte ein Dolmetſcher 
den Vortrag überſetzen; nach fünf Monaten war aber ſchon 
ein Trappiſt im Stande, in der Kaffernſprache zu predigen = 
und täglich, oft mehrmals, Katecheſe zu halten. Auf Weihe 
nachten 1884 wurden die erſten vier Kaffern getauft, und ein 
Jahr ſpäter waren ſchon 200 theils Knaben theils Erwachſene 
in die heilige Kirche aufgenommen. Weit größer war die Schwie⸗ 
rigkeit, die Kaffernmädchen zu bekehren; denn dieſe werden von 
ihren Eltern eiferſüchtig behütet, damit ihnen der reiche Kauf 
preis nicht entgehe, den ſie bei der Verheirathung erhoffen. 
Der Bräutigam muß nämlich den Eltern ſeiner Braut oft zehn 
Ochſen bezahlen. Und doch war es nothwendig, auch Mädchen 
zu bekehren, damit unſere jungen Chriſten nicht heidniſche 
Mädchen ehelichten. Zu dieſem Zwecke berief man Miſſions⸗ 
ſchweſtern aus Deutſchland, und dieſe eröffneten im November 
1885 eine Mädchenſchule, in welcher nebſt den Elementarfächern 
Haus⸗, Hand- und Feldarbeiten gelehrt werden. Gegenwärtig 
befinden ſich in dieſer Anſtalt gegen 50 Mädchen unter der 
Leitung von zwölf Schweſtern. In der Knabenanſtalt gibt e 
bei 70 Knaben, wovon 30 weiße; der Unterricht derſelben wird 
von den Trappiſtenbrüdern beſorgt. Koſt, Kleidung, Wohnu 
Betten, Wäſche, Schulbücher, Werkzeuge u. ſ. w. werden 
wohl den Knaben als den Mädchen vom Trappiſtenkloſter u 
entgeltlich verabreicht. Drei Trappiſten beſchäftigen ſich tägl 
mit Predigt und Katecheſe nicht nur im Kloſter, ſondern w 
über die Grenzen ſeines Beſitzes hinaus in den Kaffe 
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dörfern. Im Ganzen erreicht jetzt die Zahl der Neugetauften 
beinahe 300. 

Es beſteht ferner ein Arbeiteraſyl, in welchem zehn junge 
Leute unentgeltlich und ohne jede Verbindlichkeit zu Handwerkern 
herangebildet werden, auch Unterricht im Zeichnen, Geſang und 
Muſik erhalten. 

Schon verlangen die Kaffern von entfernteren Theilen 
Natals Trappiſtenprediger. Einige haben ſich angeboten und auch 
bereits begonnen, Kapellen zu bauen. An der äußerſten Grenze 
Natals, am Umzimkulu, hat Sakayedwa, der einflußreichſte Häupt⸗ 
ling in dieſem Theile der Colonie, die Trappiſten zur Errich⸗ 
tung von Schulen eingeladen. P. Franz reiste nach Oſtern 
dieſes Jahres zu ihm und ſchloß mit ihm einen Vertrag betreffs 
der Gründung einer Schule. Ein Bauplatz iſt angekauft, und 
ſofort ziehen ein halbes Dutzend Brüder mit einem Prieſter an 
den Polelufluß, um die betreffenden Schul- und Wohngebäude zu 
errichten. Zwölf neue Schweſtern ſind von Deutſchland auf 
dem Wege über den Ocean nach Natal, um ſich an der großen 
Arbeit zu betheiligen. P. Franz gedenkt ein Netz von Filial- 
ſchulen über das Zululand auszubreiten, wenn ihm Gott das 
Leben und die nöthigen Hülfsmittel gewährt.“ 


Nordauſtralien. 


Vort Darwin. Wie unſern Leſern bekannt iſt, hat der 
hochw. P. Strele 8. J., im Vereine mit feinen Ordensbrüdern 
aus der öſterreichiſchen Provinz, vor vier Jahren in der Nähe 
von Port Darwin eine Miffion unter den Auſtralnegern be⸗ 
gonnen (vgl. 1883 S. 258 und 1885 S. 196 ff.). P. Kriſten, 
welcher in derſelben Miſſion arbeitet, hat in den letzten Monaten 
an ſeinen Obern in Europa, den hochw. P. Provinzial der 


öböſterreichiſchen Provinz, nachſtehende Mittheilungen geſandt. 


Sie werden uns einen kleinen Einblick in dieſe an Beſchwerden 
und Entbehrungen reiche Miſſionsarbeit gewähren. Der junge 
Miſſionär ſchreibt: ö 

„Bald nach feiner Rückkehr aus Sydney, wohin er be 
kanntlich als Superior dieſer Miſſion zu dem erſten auſtra⸗ 
liſchen Plenarconeil eingeladen war, beauftragte mich P. Strele, 
den Negern bei ihren Arbeiten mit Rath und That, ſoweit es 
eben möglich iſt, an die Hand zu gehen; auch muß ich ſie in 
ihrem häuslichen Leben überwachen und belehren, um ſie all⸗ 
mählich an ein geordnetes Leben zu gewöhnen. 

Wenn Euer Hochwürden ſich an die Berichte des P. Bauke 
über Paraguay erinnern, ſo ſind Ihnen in denſelben ziemlich 
genau auch unſere Arbeiten beſchrieben. 

Wir ſind jetzt noch mehr Bauern oder Aufſeher, als Prieſter; 
allein das iſt der einzige Weg zum Ziele. Wir müſſen alſo 
dem Negerſtamme zuerſt einen Boden ſchaffen, damit er ſich 
anſäſſig machen kann. 
Das Land liegt im Großen und Ganzen unbenützt, und 
der von uns beſtellte Boden, welcher Tag für Tag den Schweiß 
und die Mühe der Patres, Brüder und Neger gekoſtet hat, trägt 

noch nicht viel ein, nur einige Säcke Kartoffeln. Es ſteht aber 
zu erwarten, daß dieſes Land, wenn es einmal wie anderswo 
bebaut werden kann, die Arbeiten durch ein gutes Erträgniß 
an Reis, Zucker, Mais und ähnlichen Früchten lohnen werde. 
Dazu iſt Zweierlei dringend nothwendig. Einmal Werkzeuge, 

elche hier ſchwer oder nur zu ungeheuern Preiſen zu haben 
ſind; und woher ſollen wir das Geld nehmen? Dann aber 
brauchen wir erfahrene Brüder, welche die Neger im Ackerbau 
und in den nothwendigſten Handwerken unterrichten, alſo Oeko⸗ 


nomen, Schmiede, Schuſter, Schneider u. ſ. w. Die Neger ſind 
mir ſehr zugethan, und ebenſo dem P. O'Brien, und wenn wir fie 
auch zur Arbeit anhalten und ihnen in mancher Beziehung 
belehrend zur Seite ſtehen, ſo ſind wir doch nicht in der Lage, 
ſie in den Handwerken und andern für den täglichen Gebrauch 
nöthigen Arbeiten entſprechend zu unterrichten. Allerdings ſind 
die beiden ſehr fleißigen Brüder Scharmer und Sborſchil 
unter uns; wie können ſie aber für ſo vielfältige Bedürfniſſe 
auch nur das Nothwendigſte leiſten? Mit einer eigentlichen 
Landwirthſchaft können wir alſo nicht beginnen; fünf Ziegen 
und ein Pferd bilden unſern ganzen Viehſtand. 

Die Arbeiten auf dem Miſſionsfelde ſind mit nicht 
geringeren Schwierigkeiten verbunden. Wir ſtehen eben in 
Allem am Anfange. Doch iſt ein guter Erfolg für die Zukunft, 
wenn auch erſt nach Jahren, zu erwarten. Gegenwärtig haben 
wir 58 Katechumenen im Unterrichte. Alle Anzeichen ſagen 
uns, daß dieſe bald getauft werden können. Die Knaben und 
Mädchen, welche bereits früher getauft worden ſind, bereiten 
dem P. Conrath viele Freude. Am weißen Sonntag nach den 
dießjährigen Oſtern hat P. Superior dem erſten Schwarzen 
feierlich die heilige Taufe geſpendet; es iſt dieß als der erſte 
feierliche Taufakt auf unſerer Station zu verzeichnen. 
Vor nicht gar langer Zeit hat auch ein Weib und bald darauf 
ein Mann, beide aus verſchiedenen Familien, in der Todes: 
gefahr die heilige Taufe empfangen. 

Die Vielweiberei iſt der Punkt, welcher uns bei der Der 
kehrung der Wilden die größten Schwierigkeiten bietet. Es 
gibt allerdings Männer, von denen jeder nur ein Weib 
hat; wenn fie aber ein höheres Alter erreicht haben, jo neh⸗ 
men viele ein zweites, drittes, auch viertes Weib, und zwar 
oft Mädchen von 12 und 14 Jahren. Der Grund hiervon mag 
wohl zumeiſt in Folgendem liegen. Dieſe Männer und Greiſe 
wollen möglichſt viele Weiber haben, damit ſie ihnen Nahrung 
und andere nothwendige Dinge herbeiſchaffen, während ſie ſelbſt 
ſich dem Nichtsthun oder dem Schlafe ergeben. 

Darum haben wir aus dem ganzen Stamm vorläufig nur 
die verläßlicheren Familien ausgewählt, und von den jungen 
Männern bloß jene, welche nur ein Weib haben. Selbſtver— 
ſtändlich müſſen alle Neigung zeigen, chriſtliche Sitten an⸗ 
nehmen zu wollen. Weil aber der ganze Stamm in allen ſeinen 
Gliedern auf das Innigſte verbunden iſt, und die häufigen 
Beſuche, welche ſie ſich gegenſeitig machen, nicht abgeſchnitten 
werden können, fo erwachſen uns daraus nicht geringe Schwie⸗ 
rigkeiten. Es iſt demnach die Frage wohl zu überdenken, ob es 
nicht beſſer wäre, wenn wir nach einem oder dem andern Jahre 
den ganzen Stamm „Wulner“ auf unſerer Station zuſammen⸗ 
zögen. Der Stamm zählt zwar nur 150—180 Köpfe; dennoch 
können wir an die Ausführung dieſes Planes, ſo zweckmäßig 
er an ſich wäre, wegen Mangels an Mitteln für den Unterhalt 
und die Coloniſirung der Neger vorläufig nicht denken. 

So ſehen ſich die Dinge an, wenn man fie mit rein menſch—⸗ 
lichen Augen betrachtet; wir hoffen aber, daß die göttliche Vor⸗ 
ſehung in beſonderer Weiſe eingreifen werde. Und zu dieſer 
Hoffnung find wir vollauf berechtigt. Bisher haben wir buch 
ſtäblich von der göttlichen Vorſehung gelebt. Oft wiſſen wir 
nicht, woher wir Brod bekommen werden, und Nahrung und 
Kleidung für uns und für viele Katechumenen müſſen wir auch 
jetzt noch von den Almoſen erwarten. 

Wir wollen darum auch in Zukunft auf Gottes Güte und 
Vorſehung vertrauen, welche uns noch nie im Stiche gelaſſen; 


auf die Hülfe, welche uns Euer Hochwürden gewiß nach Kräften 

ſenden wer den; auf die Almoſen jener, welchen der hl. Glaube 
ein koſtbares Gut und deſſen Verbreitung ein heißer Wunſch 
ihres glaubensvollen Herzens iſt. 

Ich ſelbſt aber kann Euer Hochwürden die Verſicherung 

geben, daß ich trotz der Schwierigkeiten, wie ich fie genannt, 
und anderer, die ich nicht genannt, niemals es bereute, mich 
für dieſe Miſſion bereit erklärt zu haben, und bin daher auch 
nicht im Stande, Ihnen meinen vollen Dank dafür auszu⸗ 

drücken, daß Sie mich in dieſe Miffion geſchickt haben. 

Um meinen Zweck hier möglichſt gut zu erreichen, will ich 
nicht zurückſchrecken vor den obwaltenden Schwierigkeiten, kann 
mich aber auch nicht abhalten laſſen, mich zum Bettler, zum 

zudringlichſten Bettler für unſere Neger zu machen. 


Für Miſſionszwecke. 


Für die dürftigſten Miſſionen: 
Von Buchhalter M. F. in Paſſau 


Für es nothleidenden Prieſter in Si⸗ 
rien: 


Ich bitte alſo Euer Hochwürden, ſenden Sie uns Hülfe 
durch taugliche Brüder, verſehen Sie dieſelben mit nothwendigen 
Handwerkszeugen, ſenden Sie uns, wenn nur möglich, auch 
andere Hülfsmittel, damit der Tag immer näher heranrücke, 
an welchem Gott die Ehre werde und uns die Freude, den 
erſten, wenngleich kleinen Negerſtamm an Auſtraliens Nord: 
küſte aus der Wildniß und dem Heidenthum in den erquicken⸗ 
den und beſeligenden Schatten des heiligen Kreuzes verpflanzt 
zu haben.“ 

Wir fügen dieſem Berichte den aufrichtigen Wunſch bei, 
daß dem ſeeleneifrigen Miſſionär recht bald Kräfte und Mittel 
zur Verfügung geſtellt werden, um einem ſo ſchönen, aber 
ſchwierigen Unternehmen Gedeihen und Wachsthum zu ni 
und fo feine Hoffnungen zu erfüllen. 


Mark. 
Für den Bonifacius⸗Verein: ? 
Durch Inſpektor Diefenbach in Sachſenhauſen 16.50 


„ Andr. Haller, Coop. in Landshut.. . 200.— Dunz den „Leo“ in Paderborn 2.70 Vom Oberrhein , ee 
„ M. Gindl, Benef. in Kreuzberg.. 30.— Für die „ in e Von Leonh. Gaſtl, Pfr. in Frauenzell . . 160.— 
Durch die „Freie Stimme“ in Radolfzell 13,34 Von K. A. B. H. 5. Jubiläumsgabe aus der Pfarrei Glatz .. 28.30 
Von Pfr. Kinzinger in Klepsau . . . 100.— Durch J. M. Schmitz in Bonum 14.50 Für den . ⸗Xaberius⸗Verein: 
Durch J. Ritzberger, Coop in Waizenkirchen 40.60 Von Coblenz, Ungenanntt 3 75.— Von Z. a 8 RER RN } 
„ Herder und Go. in München . 3— Durch die „Germania“ in Berlin 171.30 Vom Bberrhein - 100. 
Bon Leonh. Gaſtl, Pfarrer in Frauenzell. . 6050 | Für die Jeſuiten⸗Miſſion am Sam beſi Für 1 unterhalt don Heiden 
Für die 0 4 in Indien, China u. (Südafrika): kindern: 
Tongkin Von J. Hulleh, e in Trier . 100.— Von Vitus Schaut in Stetten i. HH. 2¹⁴ 
Von Pfr. A. n Kr 2764.20 „ Coblenz, Unge nannt 75.— Durch Baer Lorenz in Dorſten . 105. 
Th. T. Rheine 277 5.— Durch Inſpektor e . . 20.— Von J. Sch., Pfr. in Aidenbach . 20 
Ein NCC AN TETR 10.— Jubiläumsgabe von J. S. in A. 10.— Durch J. Schiene ger, Pfr. in Tann 3 
Von Dr. Fr. St. in Graz: „Gott rühre noch Von Z, in Dinkel soil mn. 5.— Von fn d n M 8 „ 
: Adee N 372.60 Durch die „Germania“ in Berlin . 40.— Durch die Germania“ in Berlin 55.35 
Durch Vikar S. in Vesbeck . . . 20 — „In honorem ss. cordis Jesu“ 20.— ” iD el 


Von Alois Stopper in Saukville, Wiss. 


Für die Miſſion in Marienfeld, Texas 


„Zu Ehren des göttlichen Herzens Jeſul“ . 1.— (Nordamerika): „Hl. Felgiszus Taberlus, bitte für uns!“ 
, 5.— r ae 10.— ür Loskauf und Unterhalt von Neger⸗ 
2 von in 2 ee Von J. Weber, Pfr. in . . 10.— kindern: 
Von Z. in Dintelsbihl RER 5.— Aus Remſede . . do Von 33 in T... . . . 4. d. S. 200.— 
„ Leonh. Gaſtl, Pfarrer in Frauenzell. . 20.— Jubiläumsgabe von J. S. "in A. 10.— Pro Pa NS 
„Durch die „Germania“ in Berlin 41 Durch J. Ritzberger, Coop. in Waizenkirchen 81.20 Durch Fer een = Sachſenhauſen 3.50 
Für die Miſſionen im Orient: ee ,,, Für verſchiedene Zw ET, 
N Schl... ... „Ben. in Lohe 100.— (Nordamerika): Durch a zu Stolberg Sarg” „„ 2) 
Durch P. Wimmer, Kloſter Schäftlarn .. 20.— Durch P. B. in Portiſo . „ 500 Von L. Lußczak in Usele jeznickie . FF 
die „Germania“ in Berlin. . 15.— Für die Nordiſchen Miſſionen: 5 Alois Gfell in Schollach 2.80 
Für arme Kloſterfrauen in Italien: „Ut mittat operarios in messem suam“ 50.— 2 J. Ritzberger, Coop. in Wabentirchen 81.2 
Aus Paderborrrn 40.— Von Kaplan Schündelen in Montſole . . 5.80 Von G. J. ee 
Für notpleidende Miftiongnrieiteräur „8. in Dintelsbüih r 109. Sa die „Germania in Merlin 33.— 
e von hl. Meſſen Durch R. aus Aachen . 100.— Jubiläumsgabe aus der Pfarrei Glatz. 4.10 
Von Pfr. A. C. aus Kran 487.80 Für den Kindheit⸗Jeſu⸗Verein: Von Pfr. Stein in Siggen (für San Leopoldo) 57 \ 
EN RB A Eee aa SE 4.06 Durch Vikar S. in Vesbeck 3. Von demſelben (für 08 . 0 2 
Alls fete 6 190.— Inſpektor . Sagfenhaufen 3 5.— Jubiläumsalmoſen aus 2 für Datbta) . * 39 
Durch J. Ritzberger, Sao. in a 243.60 Bom Oberrhein . 100.— Aus Bliſenbeck (für Dakota) . 300.— 
Bon . F. Bonſlee ee 100.— Jubiläumsgabe von J. S . 10.— Von Frau H. in Köln (für Bombay). . 300.— 
USD En Se hie er RR Ae fere ne en leerer 100.— Von Leonh. Gaſtl, Pfr. Fr „ 80.— 


Auch in dieſem Jahre hat ſich die Wohlthätigkeit unſerer Leſer 
wiederum bewährt, indem uns an Gaben für die verſchiedenen apo⸗ 
ſtoliſchen Zwecke in den auswärtigen Miſſionen die Summe von 


60 251 Mark 87 Pfennig 


zur Verfügung geſtellt wurde. Die Geſammtſumme der ſeit Gründung 
dieſer Zeitſchrift bei uns eingelaufenen Miſſionsalmoſen beträgt nunmehr: 


845 289 Mark 32 Pfennig. 


Den Lohn der Almoſen wird dereinſt unſer Herr nach dem Maße 
ſeiner Liebe und Erbarmung in überſtrömender Weiſe bezahlen an 
dem Tage, da er ſagen wird: „Kommet zu mir, ihr Geſegneten 
meines Vaters, nehmet das Reich in Beſitz, das euch ſeit Grundlegung 
der Welt bereitet iſt. Denn ich war hungrig, und ihr habt mich ge⸗ 
ſpeist; ich war durſtig, und ihr gabt mir zu trinken“ u. ſ. w. Es 
ſind ja die Werke der leiblichen und der geiſtlichen Barmherzigkeit, 
welche durch die Miſſionsalmoſen ermöglicht und geübt werden. Wie 
viel Noth und Elend, geiſtiges und leibliches, konnte durch dieſe 
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Danſiſagung und Mitte. 


Gaben gebannt oder wenigſtens erträglicher 5 werden! Wie 
groß iſt aber auch das Unglück unſerer chriſtlichen Brüder allein in 
Tongking und Cochinchina, wo Hunderte von Chriſtendörfern 
niedergebrannt, Tauſende von Ehriſten hingemordet, Zehntauſende 
ausgeraubt, an den Bettelſtab gebracht, dem Hungertode überliefert 
oder aus der Heimath vertrieben ſind! Wir hatten im Laufe dieſes 
Jahres Herzzerreißendes zu berichten, und noch ſcheint es leider, daß 
wir nicht am Ende der Trübfal angelangt ſind. Angeſichts beſſen 
und noch ſo zahlloſer anderer Bedürfniſſe, welche wir in jeder 
Nummer dieſer Zeitſchrift unſern Leſern an's Herz zu legen habe 

iſt es nicht nothwendig, mit vielen Worten um Fortſetzung und, ſofern 
es möglich iſt, um noch eifrigere Betheiligung an dieſem Liebeswerke 
zu bitten. Die äußerſte Noth ſelbſt, das eigene Mitleid und der 
Seeleneifer, der unſere Leſer erfüllt, rufen lauter als unſere Worte es 
vermögen. „Gebet alſo, und es wird euch wieder gegeben werden!“ 
„Selig ſind die Barmherzigen; denn 5 werden Barmherzigkeit erlangen.“ 


Die Redaction. 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Augabe der Quelle emünſcht i 


